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  Inhaltsangabe




  Als
die junge und äußerst attraktive Canéda Lang erfährt, daß sie und ihr
Bruder Harry, die ihre Kindheit zwar unbeschwert, aber doch in
bescheidenen Verhältnissen verbracht haben, nun reich sein sollen, ist
sie erfreut und skeptisch zugleich. Ihr Bruder hat den Titel des Grafen von Langstone geerbt, dazu einen großen Land besitz und ein prächtiges Stadthaus in London. In Langstone Park angekommen , erhalten die Geschwister eine Einladung von ihrer Großmutter, der Gräfin von Bantôme, die einst ihre Tochter, die Mutter Canédas und Harrys, verstoßen hatte. Fest
entschlossen, sich für die Ungerechtigkeit an ihrer Mutter zu rächen,
beschließt Canéda die Einladung nach Frankreich anzunehmen. Sie trifft
dort auf den Herzog von Saumac, den Sohn jenes Mannes, den ihre Mutter damals heiraten sollte und auf einmal wird aus geplanter Rache leidenschaftliche Liebe …
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  ERSTES KAPITEL




  Der Graf von Langstone nahm sich von einer großen Silberplatte gerade ein weiteres Lammkotelett, als sich die Tür öffnete und seine Schwester hereinkam.




  Sie war im Reitkostüm, und er blickte lächelnd vom Frühstückstisch auf, um zu sagen: »Du kommst spät, und ich nehme an, die Entschuldigung ist die übliche: Dein Pferd hat dich aufgehalten.«




  »Natürlich ist es seine Schuld«, erwiderte Lady Canéda Lang. »Wer sonst könnte zu dieser Morgenstunde schon so verführerisch sein?«




  Ihr Bruder lachte. »So etwas kann nur von dir kommen. Was ist gestern abend mit Warrington los gewesen?«




  Canéda antwortete nicht sofort, weil sie gerade an einem Nebentisch Eier mit Frühstücksspeck auf ihren Teller lud. Als sie ihrem Bruder gegenüber Platz nahm, sagte sie: »Ich glaube, Harry, du mußt einmal mit ihm reden. Er wird mir immer lästiger. Er hat mich dazu überredet, mit ihm in den Wintergarten zu gehen, und mich dort praktisch mit Gewalt festgehalten.«




  »Willst du seinen Antrag nicht annehmen?« erwiderte der Graf scherzend.




  Seine Schwester schnaubte verächtlich. »Ich habe nicht die Absicht, Lord Warrington zu heiraten und auch keinen anderen von den Schwachköpfen, die mir in den letzten zwei Monaten einen Heiratsantrag gemacht haben. Ich weiß sehr wohl, daß sie nicht so erpicht auf mich wären, wenn du nicht einen Adelstitel und ein beträchtliches Vermögen geerbt hättest.«




  Der Graf lachte. »Du bist ganz schön zynisch für deine neunzehn Jahre«, neckte er sie. »Meine liebe Canéda, du bist ein sehr hübsches Mädchen, und es ist nicht verwunderlich, daß sich die Männer dir zu Füßen werfen, besonders wenn du gut angezogen bist.«




  Canédas Miene wurde milder. »Das verdanke ich dir, Harry, und es vergeht nicht eine Sekunde, in der ich es nicht genieße, mich wie eine Märchenprinzessin zu fühlen.«




  »Ich habe den Verdacht«, antwortete ihr Bruder, »daß du mir ein Kompliment entlocken willst, aber ich bin davon überzeugt, daß du genauso gut wie ich weißt, daß Kleider Leute machen.«




  »Das ist wahr«, erwiderte Canéda. »Aber ist es nicht aufregend, reich zu sein, hier zu leben und neben Ariel all diese anderen herrlichen Pferde, die du mir zum Reiten gekauft hast, zu besitzen?«




  »Was hast du Ariel denn heute morgen beigebracht?« wollte der Graf wissen.




  »Ich muß dir unbedingt zwei neue Kunststücke vorführen, sobald du Zeit hast. Du glaubst es mir ja nicht, aber ich schwöre dir, daß er jedes Wort versteht, das ich zu ihm sage! So viele prächtige Pferde dein Stall auch aufweist, es wird nie eines dabei sein, das so wundervoll ist wie Ariel!«




  Der Graf widersprach nicht. Er wußte, welche Gefühle seine Schwester dem Pferd entgegenbrachte, das sie schon als Fohlen besessen und selbst gepflegt hatte, als sie arm waren.




  Canéda war schon als Kind verrückt nach Pferden gewesen, und Ariel war, das mußte der Graf zugeben, dank ihrer Dressur in der Tat ein höchst bemerkenswertes Pferd.




  Nicht nur seine Schwester war jedoch begeistert, auch ihn erfüllte ein tiefes Gefühl der Befriedigung, wenn er an die Ställe in Langstone Park dachte, in denen im Augenblick kein Pferd mehr Platz hatte.




  Er hatte bereits Pläne zur Vergrößerung der Gebäude entwerfen lassen, um auch die Pferde, die er unbedingt bald kaufen wollte, unterbringen zu können.




  Erst vor neun Monaten war er, Harry Lang, eines Morgens aufgewacht, um ungläubig und wie vom Schlag gerührt festzustellen, daß er Graf geworden war.




  Vor ihm, dem einzigen Sohn eines jüngeren Sohnes, hatte es drei Anwärter auf den Titel und die Güter des Grafen von Langstone gegeben. Sein Vater war vor zwei Jahren bei einem Jagdunfall tödlich verunglückt, und jetzt waren sein Onkel und dessen zwei Söhne auf der Rückfahrt von der Emerald-Insel nach England bei einem Sturm in der Irischen See ums Leben gekommen.




  Weil Harrys Vater sich nie gut mit seinem älteren Bruder verstanden hatte, war er bedauernswert arm gewesen. Aber sie waren – Canéda dachte es oft – in ihrem kleinen Herrenhaus in dem ebenso kleinen Dorf viel glücklicher gewesen als ihre Verwandten, die auf dem Familiensitz in Saus und Braus lebten und offenbar über ein riesiges Vermögen verfügen konnten.




  Auf die zwei Söhne des Grafen, beide älter als Harry, übten die Verlockungen des gesellschaftlichen Londons eine derartige Anziehungskraft aus, daß sie sich beide, obwohl sie von ihren Eltern und anderen Verwandten ständig dazu gedrängt wurden, geweigert hatten zu heiraten.




  Der eine war hinter den Schönheiten der großen Welt her, die unweigerlich bereits verheiratet waren; der andere bevorzugte die überaus attraktiven Schauspielerinnen, die auf der Bühne des Drury-Lane- oder des Gaiety-Theaters standen.




  Als Folge davon waren sie beide fast dreißig und unverheiratet, als Harry sie mit vierundzwanzig beerbte und der neunte Graf wurde.




  Für Canéda war es, als hätte das Schicksal seinen Zauberstab über ihnen geschwungen, so daß sie wie Aschenputtel plötzlich in einen Palast fuhr.




  Langstone Park rechtfertigte diese Bezeichnung. Von riesigen Ausmaßen, im selben prunkvollen Stil wie Blenheim Palace erbaut, sah es atemraubend schön aus, als sie und ihr Bruder darauf zufuhren.




  Obwohl Harry wenig sagte, hatte sie am Pochen in seinen Schläfen gemerkt, daß er ebenso freudig erregt war wie sie selbst.




  Als erstes hatten sie den verstorbenen Grafen und seine beiden Söhne beerdigen müssen. Das große Haus war voll von Verwandten aus ganz England gewesen, die nicht nur, um den Toten die letzte Ehre zu erweisen, herbeigeströmt waren, sondern auch um den Erben in Augenschein zu nehmen.




  Da sich Gerald Lang in den letzten fünfundzwanzig Jahren wenig um seine Verwandten gekümmert hatte, war es nur natürlich, daß sie alle wissen wollten, wie das neue Oberhaupt der Familie beschaffen war und ob Harry der Familientradition gerecht werden würde.




  Sie konnten unmöglich, hatte Canéda gedacht, von seinem Aussehen unbeeindruckt bleiben. Er war hochgewachsen, breitschultrig, blond und gutaussehend wie alle Langs.




  Canéda ähnelte dagegen der ausnehmend schönen Clémentine de Bantôme, die Gerald Lang auf einer Bildungsreise durch Frankreich nur zu sehen brauchte, um auf der Stelle zu beschließen, daß sie seine Frau werden mußte.




  Nicht nur die Langs hielten es für einen schweren Fehler, daß jemand aus ihrer Familie eine Ausländerin heiratete, sondern auch die Bantômes, die darüber wütend waren, daß ein mittelloser und in ihren Augen unbedeutender Engländer Clémentine überreden konnte, am Vorabend ihrer Hochzeit mit einem anderen Mann mit ihm, Gerald Lang, durchzubrennen.




  Die Grafen von Bantôme hatten sich immer viel auf ihre Vornehmheit zugute gehalten. Sie saßen schon seit Jahrhunderten an den Ufern der Dordogne, und sie waren überdies reich und mächtig.




  Deshalb waren sie wie alle französischen Aristokraten durch nichts von dem Grundsatz abzubringen, daß der Adel jener, die um die Hand ihrer Kinder anhielten, dem blauen Blut in ihren eigenen Adern ebenbürtig sein mußte.




  Clémentine war dem Herzog von Saumac versprochen, einem Mann, der sehr viel älter als sie war.




  Indem er mit ihr floh, hatte Gerald Lang nicht nur die Bantômes tödlich beleidigt, sondern auch den Herzog, der im Tal der Loire, in dem seine Besitzungen lagen, ebenso mächtig war.




  Es war eine Beleidigung, die unangenehme Folgen für Gerald Lang hatte. Als erstes mußte er, nachdem er Clémentine geheiratet hatte, feststellen, daß es unmöglich für ihn war, Frankreich zu besuchen, ohne daß er unter einer beliebigen Anschuldigung verhaftet wurde. Er kam bald darauf, wer dahinter steckte, und begriff, daß es weder ihm noch seiner Frau je wieder möglich sein würde, sich in dem Land aufzuhalten. Auch in London, wo der französische Botschafter offensichtlich Weisung hatte, ihm Schwierigkeiten zu machen, hatte er unter Beleidigungen und Feindseligkeiten zu leiden.




  Es traf sich deshalb glücklich, daß er nicht den Wunsch hatte, gesellschaftlich zu glänzen, und vollkommen damit zufrieden war, sich mit seiner Frau, seinen Kindern und seinen Pferden, wenn er sich welche leisten konnte, auf dem Land niederzulassen.




  Die benachbarten Gutsherren mochten die Langs und liehen Vater und Sohn ihre Pferde bei Wettrennen, Hindernisrennen, Querfeldeinrennen und Jagdrennen.




  Weil sie so attraktiv war, hätten sie auch liebend gern Canéda in den Sattel gehoben, aber sie hatte sich in den letzten drei Jahren mit ihrem eigenen Pferd zufriedengegeben, das sie mehr liebte als alles in der Welt.




  Für Harry war es eine unaussprechliche Freude, Besitzer eines Stalls zu werden, der schon, bevor er ihn vergrößerte, erstklassig war, und zu wissen, daß er jede Möglichkeit haben würde, seine eigenen Pferde bei Rennen laufen zu lassen.




  Bruder und Schwester hatten auf der Stelle Erfolg gehabt, als sie Langstone House am Grosvenor Square für die feine Gesellschaft öffneten.




  Sie hatten ohne echte Anteilnahme der gesellschaftlichen Pflicht Genüge getan, um ihren Onkel zu trauern, und waren nach einem halben Jahr nach London gekommen, um die große Welt im Sturm zu erobern.




  Harrys Aussehen und Charme, die zu seinem Titel und Vermögen hinzukamen, öffneten ihm jede Tür, während Canédas Erfolg auf ganz anderen Dingen beruhte, aber nicht weniger erfreulich war.




  So sehr Harry seinen englischen Vorfahren ähnelte, so sehr ähnelte Canéda ihrer Mutter. Sie war klein, ihr schwarzes Haar hatte einen geheimnisvollen bläulichen Schimmer, und ihr ovales Gesicht wurde von zwei großen Augen beherrscht, die von langen schwarzen Wimpern umrahmt waren.




  Aber hier endete die französische Ähnlichkeit, denn Canédas Augen waren so blau wie die ihres Bruders und machten ihr ohnehin schönes Gesicht noch faszinierender, weil die Kombination so ungewöhnlich war.




  Sie war so schön, daß jeder Mann, der sie ansah, den Wunsch verspürte, noch einmal hinzuschauen, und waren seine Augen erst einmal von ihren blauen gefesselt, war er ihr Gefangener, und es gab kein Entrinnen.




  »Es kann nicht wahr sein, Harry!« stöhnte Canéda nach ein paar Wochen Londonaufenthalt. »Ich habe heute abend nicht weniger als drei Heiratsanträge bekommen!«




  »Das überrascht mich nicht«, erwiderte Harry.




  Es war seiner Aufmerksamkeit nicht entgangen, daß seine Schwester auf dem Ball, den sie beide besucht hatten, wie ein Stern unter den anderen Mädchen desselben Alters, die vor Schüchternheit den Mund nicht aufbrachten, geglänzt hatte.




  Sogar verglichen mit den blendend schönen, weltklugen, etwas älteren Frauen, schien sie Vorzüge zu haben, die diesen fehlten.




  Vielleicht war es ihre Lebhaftigkeit, die Art, wie ihre Augen leuchteten und ihre Lippen lächelten, die sie lebendiger erscheinen ließen als jede andere Frau.




  Weil Bruder und Schwester einander so nahestanden, fühlte sich Harry als Beschützer Canédas und wollte niemand erlauben, sie zu einer vorschnellen Heirat zu drängen.




  Einige ältliche Tanten, die sich zu Canédas Anstandsdamen ernannt hatten, lagen ihm ständig in den Ohren, sie zu bewegen, einen der höchst vorteilhaften Anträge, die sie erhalten hatte, anzunehmen. »Lord Warrington ist ausnehmend reich«, sagten sie, »und sein Haus in Huntingdonshire ist fast so schön wie Langstone Park.«




  Harry war nicht darauf eingegangen, und sie hatten fast ärgerlich fortgefahren: »Man sagt uns, daß Canéda die Hand des Grafen von Headingly ausgeschlagen hat, ohne auch nur darauf zu hören, was er zu sagen hatte! Wie kann sie nur so töricht sein?«




  Harry, der seine eigene Meinung über den Grafen von Headingly hatte, war nicht sehr beeindruckt gewesen. »Canéda kann heiraten, wen und wann sie will«, sagte er, »und je länger sie es sich überlegt, desto erfreulicher für mich, da ich sie gern um mich habe.«




  »Du hast kein Recht, ihrem Glück im Weg zu stehen«, protestierten seine Tanten, aber Harry hatte nur gelacht.




  Er wußte, wie seine Schwester über eine Heirat dachte, und konnte verstehen, daß die Männer, die sie verehrten, enttäuscht über ihre Weigerung waren, sie ernst zu nehmen. Er wußte auch, daß insbesondere Lord Warrington immer verzweifelter wurde.




  Aber bevor er weitersprechen konnte, kam der Butler herein und brachte auf einem Silbertablett die Morgenpost. Es handelte sich um drei Briefe, die er Harry mit den Worten überreichte: »Mr. Barnet läßt grüßen, Mylord. Da er der Ansicht ist, die Briefe seien für Sie persönlich, hat er sie nicht geöffnet.«




  »Vielen Dank, Dawson.« Harry nahm die Briefe und öffnete den ersten. Dabei entging es seiner Aufmerksamkeit nicht, daß die beiden anderen von zwei attraktiven Damen stammten, denen er den Hof machte.




  Erst als er den Brief aus dem Umschlag zog, den er gerade geöffnet hatte, merkte er, daß er aus Frankreich kam.




  Dann sah er zu seinem Erstaunen, daß die Adresse unter einem eindrucksvollen Wappen, auf dem ein Krönchen saß, lautete: Schloß Bantôme.




  Als er ihn zu Ende gelesen hatte, warf er den Brief Canéda zu und sagte: »Wenn dich das nicht zum Lachen bringt, bringt dich nichts zum Lachen.«




  »Von wem ist er?« fragte Canéda.




  »Du wirst es nicht glauben«, antwortete Harry, »aber er ist von Mamas Verwandtschaft. Wie können sie es wagen, mir nach all diesen Jahren zu schreiben, nur weil ich einen Titel geerbt habe? Am liebsten würde ich ausspucken!«




  Seine Verachtung äußerte sich so deutlich, daß Canéda lachen mußte. Dann nahm sie den Brief vom Tisch und las ihn aufmerksam.




  Mit fester, befehlsgewohnter Handschrift hatte jemand geschrieben:




  »Mein lieber Enkel!




  Mit großer Freude haben Dein Großvater und ich erfahren, daß Du Graf von Langstone geworden bist und damit Oberhaupt einer vornehmen Familie.




  Wir sind der Ansicht, daß es im Interesse unserer beiden Familien liegt, das Schweigen zwischen uns zu beenden, und daß Du nicht nur Deine älteren Verwandten wie Deinen Großvater und mich kennenlernen solltest, sondern auch Deine Base und Deinen Vetter, Hélène und Armand, die darauf brennen, England zu besuchen.




  Für Hélène, die achtzehn ist, wird es Zeit, vor Ihrer Majestät, der Königin, einen Knicks zu machen, und für Armand, an einem Empfang beim Prinz von Wales teilzunehmen. Aber es wäre für sie natürlich wesentlich angenehmer, wenn sie Deinen Beistand hätten.




  Doch zunächst wollen Dein Großvater und ich eine Einladung an Dich aussprechen, uns hier zu besuchen und die noch lebenden Mitglieder der Familie Bantôme kennenzulernen, zu der Du gehörst.




  Wir wären natürlich entzückt, wenn Dich Deine Schwester begleiten könnte, und wir würden alles in unserer Macht Stehende tun, um Deinen Besuch so erfreulich wie möglich zu machen.




  Ich verbleibe in Erwartung einer bejahenden Antwort Deine Großmutter, die Du unglücklicherweise nie kennengelernt hast.




  Eugénie de Bantôme.«




  Als sie den Brief zu Ende gelesen hatte, schnaubte Canéda empört. »Du hast recht, Harry. Es ist unglaublich!« sagte sie. »Nachdem sie Mama behandelt haben, als wäre sie spurlos vom Erdboden verschwunden, wagt es unsere Großmutter, solch einen Brief zu schreiben! So eine Frechheit ist mir noch nicht untergekommen.«




  »Ich stimme dir zu«, rief Harry aus.




  »Mama hat mir einmal erzählt«, sagte Canéda mit leiser Stimme, »daß sie ihrer Mutter, als du geboren warst, geschrieben hat, sie habe einen Sohn, weil sie dachte, es werde sie freuen.«




  »Ich kann mir denken, was geschehen ist«, antwortete Harry. »Sie erhielt keine Antwort.«




  »Noch schlimmer, der Brief kam ungeöffnet zurück.«




  »Das hätte ich mir denken können. Wie können sie es dann wagen, uns jetzt zu schreiben, bloß weil sich unsere Verhältnisse geändert haben? Ich glaube, wenn Papa ein Graf gewesen wäre, als er mit Mama durchbrannte, hätten sie ihr verziehen, daß sie den Herzog verschmäht hat.«




  »Ich hasse sie!« rief Canéda. »Manchmal, wenn Mama mir von ihrer Kindheit erzählte, merkte ich, wie groß ihr Heimweh war und wie sehr sie sich danach sehnte, nicht nur ihre Freunde wiederzusehen, sondern auch die Dordogne.«




  »Ich weiß«, gab ihr Harry recht. »Sie liebte den Fluß.«




  »Sie pflegte von dem Fluß zu sprechen und den Schlössern, die ihm, wie sie sagte, ein märchenhaftes Aussehen verliehen. Es klang alles so romantisch, daß ich selber Sehnsucht bekam, es zu sehen. Aber ich habe nie gedacht, daß ich je Gelegenheit dazu haben würde, weil unserem Papa Frankreich versperrt war.«




  »Daran war der verfluchte Herzog schuld«, sagte Harry. »Als Papa feststellen mußte, daß er nicht mehr hinfahren konnte, war er sehr verletzt.«




  Canéda seufzte. »Sie haben gewiß einen hohen Preis dafür bezahlt, daß sie miteinander fortgegangen sind, aber ich glaube nicht, daß sie es je bereut haben.«




  »Nein, natürlich nicht«, stimmte ihr Harry zu. »Ich habe niemals zwei Menschen gesehen, die so glücklich miteinander waren wie Papa und Mama, und ich hoffe nur, daß ich wenigstens halb so glücklich sein werde, wenn ich einmal verheiratet bin.«




  »Genauso denke ich auch«, sagte Canéda. »Deshalb wirst du verstehen, daß ich, was Tante Anne auch sagt, Lord Warrington nicht heiraten kann und auch keinen anderen von diesen dummen jungen Männern, die nichts Besseres zu tun haben, als zu versuchen, mir einen Kuß zu rauben.«




  Harry lachte. »Du solltest dich geschmeichelt fühlen.«




  »Das bin ich aber nicht«, sagte Canéda. »Wenn ich heirate, will ich einen Mann, der sich von denen, die ich bis jetzt kennengelernt habe, grundlegend unterscheidet.«




  »Laß es mich wissen, wenn du ihn gefunden hast«, sagte Harry. »Ich will dir nicht verschweigen, daß die Tanten sich beklagen, du könntest ins Gerede kommen, und das ist etwas, was sie aus tiefstem Herzen mißbilligen.«




  Canéda zuckte die Achseln. »Ich kann nichts dafür, wenn die Männer sich in mich verlieben«, sagte sie, »und ich weiß, daß Tante Anne gestern abend wütend war, weil ich mich so lang im Wintergarten aufgehalten hatte. Aber abgesehen davon, daß ich um Hilfe hätte schreien können, weiß ich nicht, wie ich Lord Warrington schneller hätte loswerden sollen, als es mir schließlich gelang.«




  »Soll ich ihm sagen, daß er sich anständig benehmen soll?« fragte Harry.




  »Ich glaube nicht, daß es einen Sinn hätte«, erwiderte Canéda. »Ich finde es nur so lästig, daß er mir ständig auf den Fersen ist. Vielleicht könnten wir London verlassen und ihn damit loswerden.«




  »Was schlägst du vor?« fragte Harry. »Daß wir nach Langstone Park fahren oder gar nach Frankreich?«




  Canéda antwortete nicht, und er fuhr fort: »Das ist ganz bestimmt ein Land, in das ich nie einen Fuß setzen werde, wenn es mir auch gefallen würde, den Bantômes ins Gesicht zu sagen, was ich von ihnen halte. Wie konnten sie es wagen, Mama zu behandeln, als wäre sie eine Aussätzige! Und was den Herzog betrifft, so hatte er kein Recht, und wenn er noch so gekränkt war, Papa in Paris und London vom gesellschaftlichen Leben auszuschließen. Ich wünschte, ich könnte ihm Gleiches mit Gleichem vergelten.«




  »Ich nehme an, er ist inzwischen gestorben«, erwiderte Canéda. »Er war viel älter als Mama und wollte sie heiraten, weil seine Frau tot war und er sich eine junge Frau wünschte, die ihm noch Kinder schenken konnte.«




  »Wenn sein Sohn, oder wer den Titel geerbt hat, je nach England kommt«, sagte Harry verächtlich, »dann werde ich Rache nehmen, und zwar eine, die sich gewaschen hat.«




  Canéda antwortete nicht. Sie starrte auf den Brief, als ob sie ihn noch einmal läse. Plötzlich rief sie aus: »Harry, ich habe eine Idee!«




  »Was für eine?«




  »Ich glaube, ich sollte diese Einladung nach Frankreich annehmen.«




  »Bist du verrückt geworden?« fragte er. »Warum, um Himmels willen, bist du dazu bereit, nachdem sie sich Mama gegenüber derart schlecht benommen haben?«




  »Gerade weil sie sich Mama gegenüber so benommen haben, möchte ich ihnen, genau wie du, eine Lektion erteilen«, erwiderte Canéda.




  »Ich verstehe dich nicht. Was hast du vor?« fragte Harry.




  »Mir ist etwas eingefallen, was ich letzte Woche bei einer Gesellschaft gehört habe«, sagte Canéda. »Ich habe der Sache damals nicht besonders viel Aufmerksamkeit geschenkt und muß erst mehr darüber herausfinden, aber ich habe das Gefühl, daß es ihnen finanziell nicht besonders gut geht.«




  Harry starrte sie an. »Willst du damit etwa sagen, daß die Bantômes ihr Vermögen verloren haben?«




  »Ich weiß es nicht«, antwortete Canéda. »Das wäre doch immerhin eine Erklärung, nicht wahr? Jetzt, wo sie wissen, daß du reich bist, versuchen sie, die Fehde zwischen uns beizulegen. Und vielleicht wollen sie, daß unsere Base Hélène einen Engländer heiratet.«




  »Das glaube ich nicht«, sagte Harry. »Aber wenn sie darauf hinaus wollen, dann solltest du dich entschieden weigern, ihnen zu helfen.«




  »Ich will ihnen nicht helfen, du Dummkopf!« erwiderte Canéda. »Wenn ich nach Bantôme fahre, dann werde ich nicht als wohlerzogenes Mitglied der Familie auftreten, sondern als Lady Canéda, sehr reich und sehr hochmütig, und wenn ich sie gründlich neidisch gemacht habe, dann mache ich ihnen klar, daß wir auch nicht den kleinen Finger rühren, um ihnen zu helfen.«




  »Das ist eine gute Idee, wenn du sicher bist, daß sie in Not sind«, stimmte Harry zu. »Aber wenn ich mir ein Bild von dem mache, was Mama mir erzählt hat, dann sind sie reich, und ihre Weingüter sind unerschöpfliche Goldgruben.«




  »Ja, ich weiß«, sagte Canéda. »Aber angenommen, die Erträge aus dem Weinbau sind zurückgegangen – was wäre dann?«




  »Deine Vermutung ist auch die meine«, antwortete Harry, »aber wenn du meinem Rat folgst, dann bleibst du zu Hause. Nicht einmal um Warrington aus dem Weg zu gehen, würde ich die Reise nach Frankreich auf mich nehmen.«




  Canéda sagte verträumt: »Ich habe mich immer danach gesehnt, das Land zu sehen, aus dem Mama stammte und zu dem sich die eine Hälfte meines Blutes hingezogen fühlt.«




  Harry antwortete nicht, und sie fuhr fort: »Ich lese jedes Buch über Frankreich, das mir in die Hände fällt, und ich kann dir versichern, daß ich mehr als alles in der Welt die Gegenden Frankreichs sehen will, die mir Mama beschrieben hat: das Land an der Dordogne natürlich, das ihre Heimat war, und das Tal der Loire, in dem sie gelebt hätte, wenn sie den Herzog geheiratet hätte.«




  »Sie sprach manchmal über ihn«, sagte Harry, »und über seine großen Schlösser, wie wundervoll sie waren – Chenonceaux, Chaumont und natürlich Saumac, wo sie in Glanz und Gloria als Herzogin gelebt hätte.«




  »Laß uns dahin reisen«, bat Canéda plötzlich. »Wir können unsere Augen an dem weiden, was wir schon immer sehen wollten, und gleichzeitig an den Bantômes Rache nehmen und, wenn möglich, auch am Herzog von Saumac.«




  »Und alles hier verlassen?« fragte Harry. »Du bist wohl verrückt geworden! Glaubst du, ich würde Langstone verlassen und die Geliebte, die ich in London habe?«




  Canéda lächelte. »O ja, sie ist ganz reizend.«




  »Das finde ich auch, und ich schwöre dir, daß einige Männer nur zu bereit sind, in meine Fußstapfen zu treten.«




  »Dann könnte ich vielleicht allein nach Frankreich fahren«, meinte Canéda nachdenklich.




  »Du wirst nichts dergleichen tun!« erwiderte ihr Bruder in scharfem Ton. »Du weißt genauso gut wie ich, daß du nicht ohne Begleitung reisen darfst.«




  »Das habe ich auch gar nicht vorgehabt«, antwortete Canéda. »Ich meinte, wenn du nicht mit mir kommen würdest, dann wüßte ich genau, wer mich begleiten würde, wenn ich sie darum bäte.«




  »Wer?«




  »Madame de Goucourt!«




  Einen Augenblick herrschte Stille. Dann sagte Harry: »Ich zweifle nicht daran, daß sie überallhin gehen würde, wenn wir ihr die Reise bezahlten. Aber offen gesagt, Canéda, ich halte das für eine verrückte Idee. Wir wollen den Brief zerreißen. Sie sollen sich ruhig fragen, ob wir ihn überhaupt bekommen haben, oder sie sollen zumindest eine Weile zappeln. Wenn diese verdammte Base und ihr Bruder hierher kommen, dann schwöre ich dir, daß ich alles tun werde, um ihren Besuch zu einem Reinfall werden zu lassen.«




  »Ich bezweifle, daß dir das gelingt«, sagte Canéda. »Meine Methode ist viel klüger, und sie wäre die richtige Antwort auf die Art und Weise, wie sie Mama behandelt haben, nachdem sie sie verlassen hat. Sie hatte etwas eigenes Geld, das ihr Vater von seinen Anwälten so anlegen ließ, daß sie nur in Frankreich darüber verfügen konnte. Das war ungesetzlich, aber Papa konnte sich die Anwaltsgebühren nicht leisten, die die Klage auf Herausgabe gekostet hätte.«




  »Sie haben also Mamas Geld buchstäblich gestohlen und all die Jahre für sich behalten! Ich bin mit dir einig, sie sind widerwärtig«, sagte Harry. »Aber was hat es für einen Sinn, dich zu ärgern, indem du ihre Bekanntschaft machst?«




  »Ich will Rache nehmen, genauso wie du«, antwortete Canéda, »und ich frage mich, wie ich mich am Herzog rächen kann. Er ist tot. Aber ich nehme an, sein Sohn, wenn er einen hatte, hat ihn beerbt. Vielleicht könnte ich ihn auf die eine oder andere Art unglücklich machen.«




  »Du solltest dich lieber in England amüsieren.«




  »Wenn ich fahre, dann werde ich nicht lang weg sein«, erwiderte Canéda. »Darf ich deine Jacht benützen?«




  »Ich habe sie noch nicht gesehen, aber sie steht dir natürlich zur Verfügung.«




  »Vielen Dank, mein Bester. Ich hoffe, sie ist groß. Ich werde Kutschpferde mitnehmen, Vorreiter und natürlich Ariel.«




  »Um Himmels willen!« rief Harry aus. »Die ganze Idee ist verrückt, und ich warne dich – du tust keinen Schritt aus dem Haus, wenn du nicht von einer Anstandsdame begleitet wirst. Wenn also Madame de Goucourt nein sagt, dann heißt das nein!«




  »Aber Madame de Goucourt wird ja sagen«, erwiderte Canéda. »Ich werde mich noch heute vormittag mit ihr in Verbindung setzen. Sie lebt in einem bescheidenen Häuschen in einem Teil von London, der nicht sonderlich en vogue ist, seitdem die glorreichen Zeiten, als ihr Mann französischer Botschafter war, vorbei sind.«




  »Sie kannte Mama und liebte sie«, sagte Harry, »deshalb habe ich volles Vertrauen, daß sie gut auf dich aufpaßt.«




  Canéda widersprach ihm nicht, aber in der Tiefe ihrer blauen Augen blitzte es schalkhaft, was ihr Bruder nicht bemerkte.




  Madame de Goucourts Haus war genauso, wie Canéda es beschrieben hatte: klein und ein bißchen heruntergekommen lag es in einer engen Straße, die von einem Platz abzweigte.




  Die Französin war viel jünger gewesen als ihr Mann, der Botschafter. Sie war jetzt gerade fünfzig und haderte mit ihrem Geschick, das sie, die einmal eine bedeutende gesellschaftliche Rolle gespielt hatte, praktisch in Vergessenheit hatte geraten lassen.




  Ihre Tochter war jedoch mit einem Engländer verheiratet, und ihr jüngerer Sohn beendete gerade sein Studium in Oxford. So war sie in England geblieben, statt in ihr Heimatland zurückzukehren, weil sie in der Nähe ihrer Angehörigen leben wollte.




  Sie hatte Clémentine de Bantôme von Kindesbeinen an gekannt und sie immer bedauert, weil sie verstoßen worden war. »Schließlich ist dein Mann von bester Herkunft«, hatte sie einmal empört gesagt. »Er gehört zu einer sehr vornehmen Familie, und obwohl er kein Geld hat, ist er ein Mann, von dem du dein Herz, sobald du es ihm geschenkt hattest, nicht zurückverlangen konntest.«




  »Das ist wahr«, hatte Clémentine Lang gelächelt. »Ich liebe Gerald, und ich bin die glücklichste Frau der Welt. Aber manchmal, Yvonne, sehne ich mich danach, französische Stimmen zu hören, französische Gerichte zu essen und den Fluß zu sehen, der so blau ist wie der Himmel darüber und sich seinen Weg durch Weinberge bahnt und tiefe Schluchten.«




  Madame de Goucourt hatte gelacht. »Ich verstehe, wie es dir geht«, sagte sie, »aber du hast deinen Mann und die zwei lieben Kinder.«




  »Du glaubst doch wohl nicht, daß ich es je bereut habe, mit ihm durchgebrannt zu sein?« fragte Clémentine. »Es war der glücklichste Tag in meinem ganzen Leben! Aber ich kann dem Herzog von Saumac nie verzeihen, was er Gerald angetan hat.«




  »Das kann ich verstehen«, antwortete Madame de Goucourt. »Es war grausam und böse, aber er war ja wohl ein höchst sonderbarer Mann.«




  Jetzt hatte Madame de Goucourt den Eindruck, daß es nicht Canéda war, die da in ihrem kleinen Wohnzimmer saß und ihr Fragen stellte, sondern Clémentine.




  »Erzählen Sie mir etwas über den Herzog von Saumac, Madame«, bat Canéda.




  »Mon Dieu! Wie kommst du denn darauf, meine Kleine? Ich dachte, du seist gekommen, um mir über deine Erfolge in der Gesellschaft zu berichten. Jedermann spricht über dich, und wie schön, intelligent und charmant du bist. Was Harry betrifft, so sind die Damen ganz verrückt nach ihm.«




  »Ich weiß«, antwortete Canéda, »und es ist sehr aufregend für uns beide, nachdem wir so lange ein so stilles Leben geführt haben. Aber bitte, Madame, beantworten Sie meine Frage nach dem Herzog von Saumac.«




  »Was möchtest du denn wissen?«




  »Erzählen Sie mir etwas über den, der so grausam zu Papa war.«




  »Ach, der ist tot, und ich denke, daß er nicht von vielen betrauert wurde. Du weißt wohl, daß er deine Mutter heiraten wollte, weil er mit seinen fast sechzig Jahren plante, eine neue Familie zu gründen, für den Fall, daß seinem Erben etwas zustoßen sollte.«




  »Und ist diesem Erben etwas zugestoßen?« fragte Canéda.




  »Nein. Er ist der jetzige Herzog von Saumac. Laß mich überlegen – er muß zwei- oder dreiunddreißig Jahre alt sein.«




  »Und bei bester Gesundheit, nehme ich an«, meinte Canéda ein wenig bitter.




  »Ja«, antwortete Madame de Goucourt. »Aber seine Frau wurde wahnsinnig, bald nachdem sie geheiratet hatten. Er war damals noch sehr jung.«




  »Sie wurde wahnsinnig?« Canéda sagte es mehr zu sich selbst, und es lag eine gewisse Befriedigung in ihrer Stimme.




  »Die Krankheit wurde natürlich geheimgehalten, wie das in Frankreich üblich ist«, sagte Madame de Goucourt, »aber es muß sehr bitter für den alten Herzog gewesen sein zu erkennen, daß seine Schwiegertochter höchstwahrscheinlich keine Kinder bekommen würde, und sei es auch nur eines, wie er selbst es immerhin hatte.«




  »Nun, es freut mich, daß er unglücklich war«, sagte Canéda.




  »Der jetzige Herzog ist ein merkwürdiger Mann«, fuhr Madame de Goucourt fort.




  »Inwiefern?« fragte Canéda.




  »Nun, er leidet offensichtlich sehr unter dem Zustand seiner Frau und hat sich völlig aus dem gesellschaftlichen Leben zurückgezogen, um die ganze Zeit in seinem Schloß an der Loire zu verbringen. Er besitzt dort eine Reitbahn, auf der Pferde für die französische Kavallerie zugeritten werden.«




  »Eine Reitbahn?« rief Canéda aus.




  »Er ist, glaube ich, inzwischen in dieser Gegend Frankreichs recht berühmt«, sagte Madame de Goucourt. »Als ich das letzte Mal mit General Bourgueil zusammentraf, hat er mir erzählt, was für ausgezeichnete Pferde seine Offiziere von dem Herzog erwerben konnten.«




  Canéda schwieg einen Augenblick. Dann zog sie den Brief, den Harry von den Bantômes bekommen hatte, aus der Tasche und reichte ihn Madame de Goucourt. »Lesen Sie ihn«, sagte sie.




  Madame de Goucourt las ihn, unterstützt von einer eleganten Lorgnette, sorgfältig. Als sie fertig war, stieß sie einen verhaltenen Schrei aus. »Das ist erstaunlich! Höchst erstaunlich!« rief sie aus. »War dein Bruder nicht sehr überrascht?«




  »Allerdings«, erwiderte Canéda, »und ich auch.« Dann sagte sie so ärgerlich, als könnte sie sich nicht länger beherrschen: »Wie können sie es wagen, uns zu schreiben, nur weil Harry den Titel geerbt hat und jetzt von einiger Bedeutung ist! Warum haben sie uns nicht eingeladen, als Mama noch am Leben war? Sie wissen, wie sie war: niemals nachtragend. Sie hätte ihnen verziehen, und es hätte sie so glücklich gemacht.«




  »Es ist unmöglich, die Vergangenheit ungeschehen zu machen«, sagte Madame de Goucourt. »Aber wenn es dir gelingt, die Fehde beizulegen, machst du vielleicht wenigstens diese Leute glücklich, bevor sie sterben.«




  »Sie glücklich machen?« rief Canéda. »Ich hasse sie, und Harry haßt sie auch! Aber ich habe eine Idee, wie ich sie dazu bringen kann, daß sie in sich gehen und sich dessen schämen, was sie getan haben.«




  Madame de Goucourt legte ihre Lorgnette auf den Tisch und sah Canéda verwundert an. »Was sagst du da?« fragte sie.




  »Zuerst einmal«, antwortete Canéda, »möchte ich, daß Sie mir sagen, warum sie uns gerade jetzt geschrieben haben, wenn wir einmal davon absehen, daß Harry nun in England ein wichtiger Mann ist.«




  Madame de Goucourt zögerte einen Augenblick, aber Canéda meinte nachdrücklich: »Ich möchte die Wahrheit wissen, Madame. Ich spüre, daß etwas dahinter steckt, und ich will wissen, was es ist.«




  »Natürlich kann ich es nicht mit Gewißheit sagen«, antwortete Madame de Goucourt nach einem Augenblick der Überlegung, »aber ich habe gehört, daß es an der Dordogne Probleme gibt.«




  »Was für Probleme?«




  »Zunächst ist die Ernte schlecht gewesen. Meine Freunde haben mir erzählt, daß der Weizen nicht mit dem billigen amerikanischen Weizen, der importiert wird und auf die Preise drückt, mithalten kann.«




  Sie machte eine Pause, und Canéda fragte: »Und was noch?«




  »Ich habe gehört – allerdings ist es nur ein Gerücht –, daß zahlreiche Weingärten in der Gegend von der Reblaus befallen sind.«




  »Von der Reblaus!« rief Canéda aus. Der Reblausbefall war, wie sie wußte, das Schlimmste, was den Reben zustoßen konnte. »Sie meinen also«, sagte sie, »daß der aufgeblasene Graf von Bantôme, mein Großvater, Harrys und meine Hilfe braucht, um seine Enkel in die große Welt einzuführen. Und welche Hilfe haben sie uns gewährt, als wir sie brauchten?«




  »Ich kann verstehen, daß du verbittert bist, Canéda«, sagte Madame de Goucourt leise, »und ich weiß, wie sehr deine Mutter darunter litt, daß sie von ihrer Familie abgeschnitten war. Die Familie bedeutet uns Franzosen eine Menge.« Sie machte eine Pause, bevor sie fortfuhr: »Obwohl deine Mutter die glücklichste Frau war, die ich in meinem ganzen Leben kennengelernt habe, denke ich manchmal, daß sie sich mit einem Teil ihres Wesens nach der Nähe ihrer Eltern, ihrer Geschwister, ihrer Nichten und Neffen sehnte, von denen einige etwa im selben Alter wie du sein werden. Die Bantômes sind eine sehr große Familie, und ich glaube, du würdest dich freuen, sie kennenzulernen.«




  »Sie werden mich als Racheengel kennenlernen«, antwortete Canéda, »und weil ich vorhabe, als solcher aufzutreten, brauche ich Ihre Hilfe, Madame.«




  »Meine Hilfe?« fragte Madame de Goucourt erstaunt.




  »Ja«, erwiderte Canéda. »Ich möchte, daß Sie mit mir nach Frankreich kommen.« Sie sah die Augen der Französin aufleuchten und wußte, daß sie ihre Einladung nicht ablehnen würde. Dann fügte sie hinzu: »Ich habe vor, Madame, nicht nur den Bantômes eine Lektion zu erteilen, sondern, wenn möglich, auch dem Herzog von Saumac, und zwar eine, die er sein Leben lang nicht vergessen wird.«




  ZWEITES KAPITEL




  Die weißen Segel vom Wind geschwellt, lief die ›Seemöwe‹ langsam in den Hafen von St.-Nazaire ein.




  Canéda stand seit dem Morgengrauen an der Reling. Sie war so erregt, daß es ihr geradezu unmöglich erschienen war zu schlafen. In Folkestone hatte die Jacht des verstorbenen Grafen vor Anker gelegen, stets bereit, ihren Besitzer über den Kanal zu bringen, wenn er es wünschte.




  Ihr Onkel hatte die ›Seemöwe‹ erst drei Jahre vor seinem Tod in Dienst gestellt, und deshalb war sie von modernster Bauart. Zu Canédas Freude bot sie reichlich Platz für die zahlreichen Pferde, die sie neben der Reisekutsche dabei hatte.




  Sie war ein wenig besorgt gewesen, daß die See stürmisch und die Pferde unruhig würden, besonders Ariel, aber Ben, der die Pferde betreute, hatte sie beruhigen können.




  »Überlassen Sie das ganz mir, Miss Canéda – ich meine, Mylady!« sagte er. »Die Pferde werden es gut überstehen – dafür verbürge ich mich.«




  Canéda wußte, daß es ihm ernst mit dem war, was er sagte; er war ein Zauberer, nicht nur was die Dressur der Pferde, sondern auch was ihre Pflege betraf.




  Sie war vierzehn gewesen, als sie in das Arbeitszimmer ihres Vaters gestürzt kam, um ihm zu sagen, daß in dem Marktflecken, der nur zwei Meilen vom Herrenhaus entfernt war, ein Wanderzirkus angekündigt sei. »Wir müssen hingehen, Papa! Du mußt mich in den Zirkus mitnehmen!« hatte sie gerufen.




  »Ich hasse es, wilde Tiere in Gefangenschaft zu sehen«, hatte Gerald Lang erwidert.




  »Es sind nicht die wilden Tiere, die ich sehen will«, hatte Canéda geantwortet, »sondern ich habe im Dorf einen Anschlag gelesen, auf dem steht, daß eine Stute auftritt, die jeden Befehl befolgt, den man ihr gibt, und damit ist sie das klügste Tier der Welt.«




  Weil Canéda so hartnäckig darauf bestanden hatte, hatte ihr Vater ihr versprochen, mit ihr in den Zirkus zu gehen.




  Er wußte genau, was für eine peinliche Vorstellung ihm bevorstand – sie würde von ein paar heruntergekommenen alten Pferden bestritten werden, einigen Clowns, die nicht sehr komisch waren, einem Zirkusdirektor, der ohne Zweifel auch der Besitzer war und seine Geldsorgen im Alkohol ertränkte, und ein paar Akrobaten, wenn sie Glück hatten.




  Aber er wußte auch, daß es für Canéda, die ohne jede Abwechslung auf dem Land lebte, besonders seitdem ihr Bruder im Internat war, ein Vergnügen sein würde, das es mit Astleys Amphitheater in London aufnehmen konnte.




  Clémentine Lang sagte, sie habe zu viel im Haus zu tun, als daß sie sie begleiten könne. So hatten sich Vater und Tochter allein auf den Weg gemacht.




  Sie fuhren in dem altmodischen Einspänner in die Stadt. Er war das einzige Fahrzeug, das sie sich leisten konnten.




  Im Zirkuszelt spielte eine Kapelle, und der Zirkusdirektor erschien Canéda in seinem roten Frack, dem Zylinder und mit der knallenden Peitsche sehr eindrucksvoll, als er einem Publikum, das vorwiegend aus gaffenden Kindern, Bauernknechten und einigen kichernden Mädchen zusammengesetzt war, die Vorführungen ankündigte.




  Die erste Nummer war nichts Besonderes, jedenfalls nicht für Gerald Lang; sie bestand aus vier grauen Pferden mit Federn am Zaumzeug und Ballerinen, die wackelig auf den Rücken der Pferde standen.




  Aber Canéda war hingerissen vor Entzücken, und Gerald Lang sagte nichts, sondern beobachtete lieber seine Tochter als die Kunstreiterinnen.




  Dann kündigte der Zirkusdirektor an: »Und jetzt, meine Damen und Herren, werden Sie das aufsehenerregendste, intelligenteste, ungewöhnlichste Pferd der Welt zu sehen bekommen. Die Stute heißt Juno, und sie versteht jedes Wort, das man zu ihr sagt. Sie kann auch tanzen, wie ich es trotz meiner langen Erfahrung bei keinem anderen Pferd erlebt habe.«




  Die Leute applaudierten, als Juno in den Ring kam. Sie war schwarz mit einem weißen Stirnfleck, und Gerald Lang sah, daß sie ohne Zweifel einmal eine sehr schöne Stute gewesen war, aber jetzt alt wurde.




  Auf ihr ritt ein kleiner Jockey mit einem häßlichen Gesicht. Er spielte auf ihr wie auf einem Musikinstrument.




  Juno drehte sich zu den Klängen der Kapelle im Walzertakt, dann tanzte sie Polka, den Tanz, der gerade in Mode gekommen war. Sie ging auf den Hinterbeinen und beantwortete Fragen, indem sie nickte oder den Kopf schüttelte. Am Ende sprang sie mit einer derartigen Grazie über die Hürden, die man im Zirkusrund aufgestellt hatte, daß Canéda lebhaft in die Hände klatschte.




  Der begeisterte Applaus der Zuschauer in dem großen Zelt veranlaßte Junos Reiter dazu, sie die Hürden noch einmal nehmen zu lassen, und diesmal lief sie unter Trommelwirbel los und sprang über jedes Hindernis, als flöge sie durch die Luft.




  Ganz plötzlich aber nach der letzten Hürde bäumte sie sich auf, schien zu taumeln, und im nächsten Augenblick, bevor man noch begreifen konnte, was geschah, brach sie zusammen.




  Ein Schrei ertönte aus den Kehlen der Frauen unter den Zuschauern, die Männer stöhnten, und Canéda griff nach der Hand ihres Vaters. »Was ist passiert, Papa?«




  »Ihr Herz, nehme ich an«, antwortete Gerald Lang.




  »Oh, sie darf nicht sterben!« weinte Canéda. »Bitte, Papa, sieh nach, ob du helfen kannst. Ich könnte es nicht ertragen, wenn dieses schöne Pferd stirbt.«




  Da Gerald Lang nur zu gut wußte, was seine Tochter fühlte, gingen sie um das Zelt herum zum hinteren Eingang, während Juno aus dem Ring gezogen wurde und die Clowns sich anschickten, das Publikum von der Tragödie abzulenken.




  Es standen ein oder zwei Stallknechte neben dem kleinen Mann, der die Stute geritten hatte, als Gerald Lang und Canéda zu ihnen traten, aber man sah auf den ersten Blick, daß keiner mehr etwas für die Stute tun konnte.




  Juno war tot, weil ihr Herz, wie Gerald Lang richtig vermutete, versagt hatte.




  Canéda ließ sich neben dem Pferd nieder, und dabei sah sie, daß der kleine Jockey, der es in seinem prächtigen Zirkuskostüm geritten hatte, auf der anderen Seite kniete.




  Er weinte haltlos, die Tränen rannen ihm über das häßliche, faltige Gesicht, und seine Verzweiflung war so erschütternd wie das Schicksal des Pferdes.




  »Es tut mir leid«, sagte Canéda leise.




  »Sie war ein wundervolles Pferd.«




  »Waren Sie lange mit ihr zusammen?« erkundigte sich Canéda.




  »Zehn Jahre«, antwortete er. »Ich habe sie schon dressiert, als sie noch bei ihrem ersten Herrn war, und als er starb, hat er sie mir gegeben. Sie war mein Alles.«




  »Ich weiß, wie Ihnen zumute ist«, sagte Canéda besänftigend, »und ich kann nichts dazu sagen, außer daß es mir für Sie leid tut.«




  »Ich muß Ihnen etwas zeigen, Miss, wenn Sie mit mir kommen wollen«, sagte der Mann.




  »Ja, natürlich«, stimmte Canéda zu.




  Er richtete sich auf, und als sie sich ebenfalls aus ihrer gebückten Haltung erhob, sah sie ihren Vater neben sich stehen. »Er will uns etwas zeigen, Papa«, sagte sie und ließ ihre Hand in seine gleiten.




  Gerald Lang nickte. Zusammen mit seiner Tochter folgte er dem Jockey zu einem schäbigen Zelt, in dem die Pferde, die im Zirkus arbeiteten, untergebracht waren.




  Diese waren an ihre Pfosten gebunden, trugen aber noch die Federbüsche auf ihrem Kopf, weil sie beim Finale gebraucht wurden. Eine Box im Zelt war von den anderen getrennt; sie schien leer zu sein, und erst als der Jockey eintrat, sah Canéda, daß sich etwas darin bewegte.




  Jetzt wurde ihr klar, warum er sie hierher geführt hatte. Er wollte ihr ein etwa sechs oder sieben Wochen altes Fohlen zeigen, dem man übrigens den guten Stammbaum ansah.




  Als Canéda ihm den Nacken streichelte, stieß es sie mit der schwarzen Nase zärtlich an, und sie hörte ihren Vater sagen: »Was werden Sie denn jetzt machen?«




  »Ich weiß nicht, Sir, und das ist die Wahrheit«, antwortete der kleine Mann. »Juno war sozusagen mein Lebensunterhalt. Es wird ein oder zwei Jahre dauern, bis ich etwas mit Ariel anfangen kann, und deshalb wird kaum ein Zirkus jetzt schon Interesse an ihm haben.«




  Canéda richtete sich auf, trat an ihren Vater heran, legte ihm die Hand auf den Arm und sah mit flehenden Augen zu ihm auf. »Bitte, Papa.«




  Noch während sie sprach, wußte sie, daß er Angst hatte, sie könnten es sich nicht leisten, und so sagte sie noch einmal: »Bitte.«




  Gerald Lang war sich darüber klar, daß der alte Stallknecht, der sich seit seiner Heirat um seine Pferde gekümmert hatte, im Grunde nicht arbeitsfähig war und schon vor einer Ewigkeit in seinen wohlverdienten Ruhestand hätte geschickt werden müssen. Er war jedoch immer vor den Kosten, die mit der Einstellung eines jüngeren Mannes verbunden waren, zurückgeschreckt.




  Aber er konnte es auch nicht ertragen, seiner Tochter ihre Bitte abzuschlagen. Er wußte, wieviel ihr das Fohlen bedeuten konnte, da sie nur wenige Freuden hatte, wenn Harry im Internat war.




  »Was halten Sie von meinem Vorschlag«, sagte er zu dem kleinen Mann neben ihm, »daß Sie und Ariel vorübergehend in meinem Stall eine Bleibe finden? Sie hätten dann Zeit, über den Tod von Juno hinwegzukommen und über Ihre Zukunft nachzudenken.«




  »Meinen Sie das im Ernst, Sir?«




  »Es ist mein Ernst; wir erwarten Sie heute abend oder morgen früh.«




  Der Ausdruck von Dankbarkeit und Erleichterung auf dem Gesicht des kleinen Mannes war ergreifend. »Mein Name ist Ben, Sir, und Ihre Freundlichkeit werde ich nie vergessen«, rief er.




  Erst als sie auf dem Heimweg waren, fragte Canéda besorgt: »Meinst du, er kommt? Vielleicht will er lieber beim Zirkus bleiben?«




  »Ich habe das Gefühl, daß er kommt«, antwortete ihr Vater.




  »Ich habe dasselbe Gefühl. Ich werde mich um Ariel kümmern, so daß Ben viel Zeit hat, deine Pferde zu versorgen.«




  »Selbstverständlich«, erwiderte ihr Vater. »Davon bin ich eigentlich ausgegangen.«




  Canéda schmiegte ihre Wange an seinen Arm. »Vielen, vielen Dank«, sagte sie. »Wie kann ich dir je dafür danken, daß du so lieb bist?«




  »Ich frage mich bloß, was deine Mutter sagt«, erwiderte Gerald Lang etwas bedenklich.




  Clémentine hatte Verständnis. Als Canéda ihr erzählte, wie Ben geweint hatte, wußte sie, daß es ihrem Mann und ihrer Tochter unmöglich gewesen war, ihm nicht zu helfen.




  Ben war mit Ariel gekommen. Die Langs stellten fest, daß er zwar klein, aber sehr kräftig war. Er schien nie müde zu werden und arbeitete unaufhörlich.




  Gerald Langs Pferde waren noch nie so gut gepflegt und versorgt worden. Selbst in den besten Ställen Englands hätte es ihnen nicht besser gehen können.




  Entscheidender aber war, daß Ben von Anfang an heimisch wurde und den Stall zu seinem Zuhause machte, beinahe als sei er darin geboren.




  Ariel wuchs im ersten Jahr überraschend schnell, und aus dem kleinen Fohlen wurde ein bildschönes Geschöpf. Es hatte einen hübschen Kopf und ein Fell, das wie poliertes Ebenholz glänzte.




  Ariel wuchs und wuchs, und als er zwei Jahre alt war, war es ein Vergnügen, Canéda auf dem schwarzen Hengst, der zu feurig für sie wirkte, sitzen zu sehen.




  Von Anfang an brachten Canéda und Ben Ariel dieselben Kunststücke bei, die seine Mutter so außerordentlich gemacht hatten, und noch viel mehr.




  Manchmal hatte Canéda das Gefühl, Ariel habe sich selbst ein Kunststück ausgedacht und sei bereit, es vorzuführen, bevor sie ihm noch hatte erklären können, was sie wollte.




  »Er versteht jedes Wort«, pflegte sie zu Ben zu sagen, der sich dann am Kopf kratzte und sagte: »Tiere, Miss Canéda, können viel schlauer sein als die meisten Menschen, besonders Pferde wie Ariel und Juno.«




  Eines Tages sagte Canéda zu Ben: »Du bist doch glücklich hier? Und würdest uns nie verlassen, oder?«




  »Ich bin glücklich, Miss Canéda, weil Ihr Vater, Ihre Mutter und Sie mich behandeln wie einen aus der Familie. Sie haben mir und Ariel hier ein Zuhause geboten, und mehr kann kein Mensch verlangen.«




  Als Canéda ihrer Mutter erzählte, was Ben gesagt hatte, hatte diese geantwortet: »Ben ist wirklich gutherzig. Und Tiere, besonders Pferde, spüren besser als wir, wie ein Mensch im Grunde seines Wesens ist.«




  Es war Ben gewesen, der die Entscheidung getroffen hatte, welche Pferde, welche Diener und welche Vorreiter Canéda auf ihre Reise nach Frankreich begleiten sollten.




  Harry, der Ben ebenfalls als Familienmitglied betrachtete, hatte ihn zur Seite genommen und zu ihm gesagt: »Du wirst dich um Mylady kümmern und aufpassen, daß ihr nichts zustößt, nicht wahr?«




  »Jawohl, Mylord«, versprach Ben.




  »Es ist mir gar nicht recht, daß sie diese Reise unternimmt«, fuhr Harry fort, »aber sie hat sie sich nun einmal in den Kopf gesetzt, und so habe ich zugestimmt. Aber wenn etwas schief geht, dann bringst du sie auf der Stelle nach Hause, verstanden, Ben?«




  »Ich verstehe, Mylord«, antwortete Ben. »Ihr wird kein Haar gekrümmt, wenn ich es verhindern kann.«




  »Ich vertraue auf dich, Ben«, sagte Harry und legte dem kleinen Mann die Hand auf die Schulter.




  Die vom Wind begünstigte Jacht segelte langsam, aber zielsicher in den Hafen, als Ben an Deck kam, um Canéda Gesellschaft zu leisten.




  »Wir haben es geschafft, Ben«, sagte Canéda, und Befriedigung schwang in ihrer Stimme mit.




  »Ja, Mylady. Was nun?«




  »Wenn wir die Pferde ausgeladen haben und die Kutsche bereit ist, machen wir uns auf den Weg nach Nantes, wo wir die Nacht verbringen werden.«




  »Sehr gut, Mylady.«




  »Wir reiten, wenn nicht heute«, erwiderte Canéda, »dann doch morgen.«




  »Das ist genau das, worauf Ariel wartet, Mylady, ein schneller Galopp. Er wird seine steifen Beine lockern.«




  »Er ist doch gesund?« fragte Canéda schnell.




  »Wie der Frosch im Wasser, Mylady. Machen Sie sich keine Sorgen um ihn.«




  Frankreich war, während sie neben Madame de Goucourt dahinfuhr, genauso, wie sie es sich vorgestellt hatte.




  Das weite offene Land, die grünen Ufer der Loire und vor ihnen die spitzen Türme von Nantes gefielen ihr sehr.




  Sie verbrachten die Nacht in einem alten Gasthof, in dem es Betten gab, die mit weichen Gänsefedern gefüllt waren, und in dem sie lukullisch speisten.




  Der Wirt und seine üppige Frau waren offensichtlich äußerst beeindruckt von der Eleganz ihrer Gäste und der Größe ihres Gefolges.




  Erst als Madame de Goucourt und Canéda in dem komfortablen Speisezimmer ihr Mahl beendet und der Wirt sich unter vielen Verbeugungen verabschiedet hatte, sagte erstere: »Jetzt bist du also in Frankreich. Aber du hast mir noch immer nicht gesagt, warum wir in St.-Nazaire und nicht in Bordeaux von Bord gegangen sind. Wie du wohl weißt, sollten wir in diesem Augenblick an der Dordogne und nicht an der Loire sein.«




  Canéda lächelte ein wenig, was Madame de Goucourt verriet, daß sie etwas ausheckte.




  »Canéda, ich habe von Harry strengste Anweisung, gut auf dich aufzupassen«, sagte sie. »Du weißt genauso gut wie ich, daß er damit rechnet, daß wir nur kurze Zeit bei deinen Großeltern bleiben und dann nach Hause zurückkehren. Deshalb frage ich dich noch einmal: Warum sind wir hier?«




  »Ich habe einen Plan, Madame, aber ich möchte nicht darüber reden, falls er mißlingt. Ich kann Sie nur bitten, mir nicht zu viele Fragen zu stellen. Lassen Sie mich meine Karten auf meine Weise spielen.«




  Madame de Goucourt lachte. »Ich weiß genau, daß du etwas im Schilde führst, Canéda«, sagte sie, »aber weil ich dir dafür dankbar bin, daß du mich in mein geliebtes Heimatland mitgenommen hast und mich mit eleganten Kleidern verwöhnst, in denen ich meine Freunde und Verwandte blenden kann, wenn ich sie treffe, kann ich dich nur bitten, nichts Unpassendes zu tun.«




  Canéda neigte den Kopf ein wenig zur Seite. »Es kommt darauf an, was Sie unpassend nennen, Madame«, erwiderte sie. »Soll ich sagen, daß ich der Gerechtigkeit Genüge tun werde statt zu warten, bis sie zufällig waltet?«




  »O Canéda, Canéda«, rief Madame de Goucourt, »du machst mir Angst. Aber da ich müde bin, werde ich mich ins Bett zurückziehen, in der Hoffnung, daß ich morgen nicht Angst und Sorge ausstehen muß.«




  »Sie werden weder Angst noch Sorge ausstehen müssen, Madame«, beruhigte Canéda sie. »Aber Sie sagten doch, daß Sie Freunde haben, die in der Nähe von Angers leben.«




  »Ja, in der Tat«, erwiderte Madame de Goucourt, »ein paar alte Freunde, die wiederzusehen mich überaus glücklich machen würde. Sie sind nicht sehr reich und elegant, und deshalb könnte es sein, daß du sie ziemlich langweilig findest, aber ich kann nicht in diese Gegend kommen, ohne sie zu besuchen.«




  »Genau das habe ich mir gedacht«, sagte Canéda zufrieden, »und ich verspreche Ihnen, daß Sie reichlich Zeit für Ihre Freunde haben werden, während ich bei meinen bin.«




  Erst am nächsten Tag sagte Madame de Goucourt, während sie an der Loire entlang nach Angers reisten: »Ist dir klar, Canéda, daß du mir die Namen der Freunde, die du besuchen willst, nicht genannt hast?«




  »Ich glaube nicht, daß Sie sie kennen würden«, antwortete Canéda, »und ich möchte Sie um einen Gefallen bitten.«




  »Aber natürlich«, erwiderte Madame de Goucourt.




  »Erzählen Sie Ihren Freunden nicht zu viel von mir«, fuhr Canéda fort. »Es macht sie nur neugierig, und im Augenblick möchte ich nicht, daß hier jemand weiß, wer ich bin.«




  Madame de Goucourt blickte sie höchst erstaunt an. »Willst du damit sagen, daß ich nicht erzählen soll, daß ich in Begleitung von Lady Canéda Lang hier bin?«




  »Ich bitte Sie, meinen Namen nicht zu erwähnen«, rief Canéda. »Wenn Sie für die Kutsche und die Pferde eine Erklärung abgeben müssen, sagen Sie, daß ein reicher englischer Adeliger sie Ihnen geliehen hat. Niemanden wird das in Erstaunen versetzen, sondern jedermann wird annehmen, daß es sich um einen Verehrer handelt, der so großzügig gewesen ist.«




  Madame de Goucourt mußte lachen. »Du jagst mir Angst ein! Du hast irgendeinen Streich vor, der deinen Bruder wütend auf mich macht.«




  »Vertrauen Sie mir«, bat Canéda.




  Obwohl Madame de Goucourt in sie drang, weigerte sie sich, weiterzureden oder zu erklären, welche Pläne sie für die Zukunft hatte.




  Sie fuhren durch Angers und fanden ein paar Meilen außerhalb der Stadt einen entzückenden Gasthof, der am Nordufer der Loire lag.




  Auch hier war der Besitzer von seinen Besucherinnen außerordentlich beeindruckt, und obwohl Canéda insgeheim fand, daß das Essen nicht so gut war wie am ersten Abend, waren doch alle so bemüht, sie zufriedenzustellen, daß sie beim besten Willen nichts bemängeln konnte.




  Erst nachdem sie sich in ihren Schlafzimmern eingerichtet hatten, bat Canéda den Wirt: »Ich möchte meinen Diener Ben sehen, bevor ich zu Bett gehe. Würden Sie so freundlich sein, nach ihm zu schicken?«




  »Selbstverständlich, Madame«, erwiderte der Wirt.




  Madame de Goucourt erhob sich von dem bequemen Sessel, in dem sie gesessen hatte. »Wenn du über Pferde reden willst, dann ziehe ich mich ins Bett zurück«, sagte sie. »Gespräche über Menschen genieße ich immer, aber an ausgedehnte Gespräche über das Wohlbefinden von Pferden kann ich mich einfach nicht gewöhnen.«




  Canéda lachte. »Gehen Sie zu Bett, Madame, und schlafen Sie recht gut. Ihre Freunde sollen nicht denken, daß Sie gealtert sind, seitdem Sie sie das letzte Mal besucht haben.«




  »Da es mindestens sechs Jahre her ist, seitdem ich sie zuletzt gesehen habe«, erwiderte Madame de Goucourt, »werden sie ohne Zweifel merken, daß sich um meine Augen ein paar neue Fältchen gebildet haben, und ich bin auch eindeutig dicker geworden, seitdem ich das letzte Mal hier war.«




  »Unsinn!« erwiderte Canéda. »Sie sehen großartig aus.«




  »Du schmeichelst mir, Kind«, sagte Madame de Goucourt befriedigt. Sie küßte Canéda und ging nach oben.




  Canéda mußte nicht lange warten, bis es klopfte und Ben hereinkam.




  Er sah in der Livree der Langstone-Diener mit den silbernen Wappenknöpfen und der blau-gelb gestreiften Weste außerordentlich schick aus. Er hielt den Hut in der Hand und wartete darauf, daß ihm Canéda Anweisungen gab.




  »Geht es den Pferden gut, Ben?«




  »Die Ställe sind in ordentlichem Zustand, Mylady. Ich habe den Knechten befohlen, sie auszumisten und frisches Stroh zu streuen.«




  »Während wir hier sind, möchte ich, daß du etwas für mich tust, Ben. Ungefähr zwei Meilen von hier, auf der anderen Seite des Flusses, liegt das Schloß Saumac. Man hat mir immer erzählt, daß es auf einem Hügel steht; man kann es also schon von weitem sehen.«




  Ben hörte zu, und Canéda fuhr fort: »Der Herzog von Saumac besitzt in der kleinen Stadt unterhalb des Schlosses eine Reitbahn. Von dieser weiß ich, daß einige schöne Gebäude damit verbunden sind, in denen die Kavallerieoffiziere wohnen, während ihre Pferde dressiert werden.«




  Ben nickte.




  Canéda fuhr fort: »In Nantes hat man mir erzählt, daß das Freigelände, auf dem die Pferde dressiert werden, von einer Mauer umgeben ist, aber ich möchte, daß du dich davon überzeugst. Du sollst auch alles, was du kannst, über den Herzog herausfinden – wann er auf der Reitbahn ist, wieviel Zeit er dort verbringt und wie wir uns ihm nähern können.«




  »Ich verstehe, Mylady.«




  »Wichtig ist, daß niemand wissen darf, wer du bist.«




  »Sie meinen, daß ich nicht in Ihren Diensten stehe, Mylady?«




  »Ich meine, daß du nichts weiter als ein interessierter Fremder sein sollst und auf keinen Fall meinen Namen erwähnen darfst. Außerdem, Ben, soll keiner von unseren Männern mit irgend jemand über mich sprechen.« Sie machte eine kleine Pause, um die Worte auf ihn wirken zu lassen. Dann sagte sie: »Wenn dich jemand fragt, dann stehst du in Madame de Goucourts Diensten. Habe ich mich klar ausgedrückt?«




  »Ja, Mylady.«




  »Du hast mir erzählt, daß du Französisch verstehst, da du mit dem Zirkus durch Frankreich gereist bist.«




  »Das ist wahr.«




  »Ich will dir sagen, was ich vorhabe, sobald du meinen Auftrag ausgeführt hast. Aber vergiß nicht, wir sind auf jeden Fall Engländer und haben mit den Franzosen nichts zu tun.«




  Auch wenn Ben jetzt nichts sagte, hatte Canéda das Gefühl, daß ihr Plan ein Streich nach seinem Herzen war. »Wie schnell kannst du mir die Informationen, die ich haben will, liefern?« wollte sie wissen.




  »Ich werde beim ersten Morgengrauen nach Saumac reiten, Mylady. Wenn Sie beim Frühstück sitzen, werde ich Ihnen schon erzählen können, was Sie wissen möchten.«




  »Vielen Dank, Ben«, erwiderte Canéda. »Was ich plane, könnte ich mit keinem andern als dir tun.«




  »Ich möchte wetten, Mylady, daß Sie Seiner Lordschaft nicht erzählt haben, was Sie vorhaben«, meinte Ben.




  »Ganz bestimmt nicht«, meinte Canéda. »Seine Lordschaft denkt, ich bin auf dem Weg nach Bordeaux.«




  »Wir fahren aber dorthin, Mylady?«




  »Später«, antwortete Canéda. »Zuerst nehmen wir Schloß Saumac in Angriff.« Als sie allein war, atmete sie erleichtert auf und sagte sich, daß alles bestens laufe.




  Sie war nach Angers gekommen und würde auch in das Schloß kommen.




  Was Madame de Goucourt ihr über den Herzog von Saumac erzählt hatte, machte ihr Vorhaben weniger einfach, als es zunächst den Anschein gehabt hatte.




  Ein Eremit, ein durch die Geisteskrankheit seiner Frau verbitterter Mann, war nicht zu vergleichen mit ihren zudringlichen Bewunderern vom Schlag eines Lord Warrington, die sie in England zurückgelassen hatte.




  Dann tröstete sie sich mit dem Gedanken, daß es eine Verbindung zwischen ihnen gab, die wichtiger als alles andere war: ihre Liebe zu Pferden.




  Kein Mensch konnte eine Reitbahn haben und den Pferden seine gesamte Zeit widmen, wenn er sie nicht liebte.




  Allerdings sagte sich Canéda auch, als sie ihren Plan nach Schwachstellen absuchte, daß sie sehr wenig über französische Männer wußte.




  Sie selbst war zwar eine halbe Französin, aber die Männer, die sie nach ihrer Schulzeit kennengelernt hatte, waren alle Engländer gewesen, und meistens, dachte Canéda, obendrein noch Engländer von echtem Schrot und Korn.




  Wie konnte sie das Interesse eines Franzosen erwecken?




  Wenn man Büchern Glauben schenken durfte, waren die Franzosen immer bereit, einer hübschen Frau nachzulaufen und sie, wenn möglich, zu verführen.




  Canéda war nicht ganz sicher, was das wirklich bedeutete, aber sie hatte einige der leidenschaftlichen Gedichte gelesen, die sich in den Büchern ihrer Mutter gefunden hatten. Sie hatte auch eine ganze Reihe von französischen Romanen gelesen, die französische Freundinnen, wie Madame de Goucourt, Clémentine Lang zu leihen oder zu schenken pflegten, weil sie meinten, sie solle über das, worüber man in den Salons von Paris sprach, auf dem laufenden sein.




  »Liebe ist für einen Franzosen etwas sehr Wichtiges«, hatte ihre Mutter einmal gesagt. »Er denkt an schöne Frauen, er träumt von ihnen, während sich der Engländer im selben Alter hauptsächlich für Sport und natürlich für Pferde interessiert.«




  »Papa liebt dich aber, Mama«, hatte Canéda gesagt.




  Ihre Mutter hatte gelacht. »Ja, Liebling, das ist wahr, aber ich habe manchmal das Gefühl, daß mich ein Pferd um eine ganze Länge schlägt!«




  Ihr Vater hatte gerade noch gehört, was sie gesagt hatte, als er ins Zimmer trat. Er nahm sie in die Arme. »Willst du, daß ich dir zeige, daß du mir mehr bedeutest als ein Pferd, indem ich dir verspreche, daß ich nie wieder reite?« fragte er.




  »Nein, natürlich nicht!« rief seine Frau. »Sag mir nur, daß ich die erste Stelle in deinem Herzen einnehme und daß deine vierbeinigen Geliebten erst lange nach mir kommen!«




  Gerald Lang küßte seine Frau, und als er sie losließ, sah Canéda die Röte auf den Wangen ihrer Mutter und den Glanz in ihren Augen und wußte, wie glücklich sie war.




  Jetzt ging Canéda zu Bett, aber es fiel ihr trotz ihrer Müdigkeit schwer, nicht noch einmal jede Einzelheit ihres Plans zu überdenken.




  Nun war sie also tatsächlich da, zwei Meilen von Schloß Saumac entfernt. Was der Herzog wohl für ein Mann war? »Ich muß ihn dazu bringen, daß er leidet«, murmelte sie. »Aber auch wenn er noch so leidet, das, was Papa über zwanzig Jahre lang gelitten hat, kann damit nicht vergolten werden.«




  Als die ersten Sonnenstrahlen die langsam dahinfließende Loire in ein goldenes Licht tauchten, ritt Ben auf einem der unscheinbarsten Pferde, die sie mitgebracht hatten, am Fluß entlang bis zu der Stelle, wo sich eine Brücke befand.




  Er kam in Saumac gerade an, als die Hausfrauen ihre Türen und Fenster öffneten.




  Saumac war ein kleiner Ort mit hübschen Giebelhäusern und einer alten Kirche im Schatten des Schlosses, das darüber emporragte. Die runden Türme mit den spitzen Dächern zeichneten sich als Silhouette vor dem Himmel ab, genau wie Canéda es vermutet hatte.




  Es war nicht schwer für Ben, die Reitbahn zu finden. Die Gebäude, von denen Canéda gesprochen hatte, waren ein Beispiel für schöne Architektur des 18. Jahrhunderts, desgleichen die daran anschließenden Ställe.




  Sie waren von einer hohen quadratischen Mauer umgeben, in der sich nur ein Tor befand, das aus Holz war.




  Ben verwickelte den ersten Passanten, der ihm freundlich erschien, in ein Gespräch. »Was ist denn dahinter?« fragte er auf die Mauer deutend in einem schlechten, aber verständlichen Französisch.




  »Eine Schule für Pferde«, war die Antwort.




  »Das klingt interessant«, bemerkte Ben. »Ich würde sie gerne sehen.«




  Der Mann, mit dem er sprach, schüttelte den Kopf. »Das können Sie nicht.«




  »Warum nicht?«




  »Der Herzog gestattet keinem den Zutritt, der nichts mit Pferden zu tun hat.«




  »Es dürfen keine Zuschauer hinein?«




  »Selten.«




  »Aber sind Sie denn nicht neugierig, was dahinter vorgeht?«




  »Pferde interessieren mich nicht, Monsieur«, war die Antwort. »Frauen schon eher.«




  Sie lachten beide.




  Ben ritt mehrere Male um das riesige Areal herum. Schließlich fand er einen Baum, auf den er ohne Schwierigkeiten klettern konnte. Als er heruntergestiegen war, ritt er mit einem Lächeln auf den Lippen den Weg, den er gekommen war, zurück. Er hatte herausgefunden, was Canéda wissen wollte.




  DRITTES KAPITEL




  Die Sonne spiegelte sich in dem breiten Fluß, und die blühenden Büsche, die die Straße säumten, auf der Canéda und Ben dahinritten, dufteten in der Morgenfrische.




  Canéda hatte sich aus dem Gasthof geschlichen, während Madame de Goucourt noch schlief, da sie wußte, daß diese entsetzt über ihre Aufmachung gewesen wäre.




  Wenn Canéda gewünscht hatte, aufregend auszusehen, dann war ihr das gelungen.




  Nachdem sie längere Zeit hin und her überlegt hatte, hatte sie sich schließlich für ein Kostüm aus schwerer Seide in Kamelienrosa entschieden. Es war mit weißen Litzen verschnürt und mit großen Perlmuttknöpfen verziert. Der Gazeschleier auf ihrem Kopf war ebenfalls rosa.




  Ben, der ihre Anweisungen befolgt und den roten, goldbetreßten Rock angezogen hatte, den er im Zirkus getragen hatte, paßte gut zu ihr. Sein Hut mit der Kokarde saß ihm schräg auf dem Kopf und bedurfte keiner Verschönerung, seine weißen Hosen waren von elegantem Schnitt und seine weißen Handschuhe teuer.




  Canéda und Ben ritten schweigend dahin.




  Canéda, die im Geist noch einmal alles durchging, was ihr Ben über die Reitbahn erzählt hatte, war entschlossen, keinen Fehler zu machen, denn sie wußte, daß ihr Plan nur gelingen konnte, wenn nichts schief ging.




  Sie ritten über die Brücke auf die andere Seite der Loire, und Canéda sah das Schloß über die kleine Stadt emporragen.




  Als sie die Brücke überquert hatten, ließ sie Ben vorausreiten, damit er sie ohne Umwege zur Reitbahn brachte. Sie suchten sich ihren Weg durch einige gewundene hübsche Gäßchen mit alten Giebelhäusern.




  Auf einmal erblickte Canéda die hohe Mauer, die ihr Ben beschrieben hatte, und an deren Ende große, schöne Gebäude, die man gebaut hatte, um die Kavallerieoffiziere unterzubringen.




  Jetzt war der Augenblick gekommen, in dem sie keine Zeit verlieren durften, denn obwohl sich erst wenige Leute auf den Straßen befanden, erregten sie doch schon Aufsehen.




  Ben brachte sein Pferd unter einer Kastanie, die gerade zu blühen begann und von der Canéda vermutete, daß es dieselbe war, von der aus er gestern die Bahn beobachtet hatte, zum Stehen. Er band die Zügel am Zaun eines an der Straße liegenden Gartens fest und kletterte gewandt und mit der Kunstfertigkeit eines Zirkusakrobaten den Baum hinauf; es schien nicht schwieriger zu sein als ein normaler Spaziergang.




  Ben lächelte und nickte, und sie ritt auf Ariel ein wenig von der Mauer zurück und wartete auf das Zeichen, das sie mit Ben verabredet hatte.




  Da sie aufgeregt war und fürchtete, ihre Aufregung könnte sich auf Ariel übertragen, beugte sie sich vor, um ihm mit ihrer behandschuhten Hand den Hals zu tätscheln. »Ruhig, ruhig! Ich verlasse mich auf dich!« sagte sie besänftigend, und Ariel zuckte mit den Ohren, als verstehe er, was sie zu ihm sagte.




  Dann hörte sie von Ben ein leises Pfeifen und ritt vorwärts.




  Die Mauer war hoch, aber Ariel nahm sie so leicht, daß er noch einige Zoll Spielraum zwischen der Mauer und sich hatte; dabei zog er die Beine so unter seinen Körper, wie er es von Ben und Canéda bei den Springübungen in Langstone gelernt hatte.




  Er landete auf der anderen Seite der Mauer auf sandigem Boden, und als Canéda aufblickte, sah sie, wie sie es nicht anders erwartet hatte, inmitten der Reitbahn einen Mann auf einem Grauschimmel sitzen. Es war der Herzog.




  Auf ihren Befehl erhob sich Ariel auf die Hinterbeine und ging ein ganzes Stück auf den Herzog zu, ehe er sich wieder auf alle vier Beine stellte. Darauf drehte er sich im Walzerschritt, wie es ihm Canéda beigebracht hatte. Es war der Tanz, den seine Mutter im Zirkus vorgeführt hatte, aber er tanzte den Walzer linksherum.




  Inzwischen hatte sich Canéda dem Herzog auf zehn Fuß genähert und brachte Ariel zum Stehen. Er gehorchte ihrem geflüsterten Befehl, streckte die Vorderbeine aus und beugte den Kopf, während Canéda, die kerzengerade im Sattel saß, die Peitsche, deren Griff mit Juwelen besetzt war, zum Gruß erhob.




  Jetzt konnte sie den Herzog ungeniert in Augenschein nehmen, und er sah nicht im geringsten so aus, wie sie es erwartet hatte. Sie hatte gedacht, er sei klein, aber er war groß und breitschultrig. Er war dunkel, und sie hatte den Eindruck, daß seine Augen grau waren.




  Ariel erhob sich wieder, und jetzt befanden sich Canéda und der Herzog einander Auge in Auge gegenüber. Kurz herrschte tiefe Stille.




  Dann begannen die anderen Reiter, die ihre Pferde im Zaum gehalten hatten, um Canéda zuzuschauen, wild in die Hände zu klatschen, und ihr blieb keine Zeit, den Herzog noch länger zu betrachten.




  Als stände ihr der Beifall ganz selbstverständlich zu, lächelte Canéda die Reiter an und neigte den Kopf graziös zuerst in die eine, dann in die andere Richtung. Darauf richtete sie die Augen wieder auf den Herzog und sah ihn fragend an, als wunderte sie sich, daß er nicht applaudierte.




  Schließlich mußte er zugeben, daß ihre Vorführung aus dem Rahmen gefallen war. »Wer sind Sie?« fragte er.




  »Guten Tag, Durchlaucht«, erwiderte Canéda. »Ich bin entzückt, Ihre Bekanntschaft zu machen.«




  »Auf eine etwas ungewöhnliche Weise«, bemerkte er trocken.




  »Ich mag mich täuschen«, antwortete Canéda, »aber ich habe bezweifelt, daß Sie mir Ihr Tor öffnen würden, und ich brannte darauf, Sie kennenzulernen.« Ihre Stimme wurde bei den letzten Worten ganz weich, und sie legte in ihre blauen Augen bewußt einen koketten und einladenden Ausdruck, bevor sie die Augen mit den dunklen Wimpern niederschlug.




  »Ich habe Ihnen eine Frage gestellt«, sagte der Herzog. »Wer sind Sie?«




  »Mein Name ist Canéda.«




  Es entstand eine Pause, bevor er fragte: »Ist das der ganze Name?«




  »Es ist der Name, unter dem ich auftrete.«




  Zum ersten Mal zeigte sich ein schwaches Lächeln auf seinen Lippen. »Sie gehören also zu einem Zirkus.«




  »Zu einem höchst ungewöhnlichen.«




  »Das möchte ich nicht bezweifeln.« Wieder trat eine Pause ein, bevor der Herzog sagte: »Nun, Mademoiselle, da Sie nun einmal hier sind, darf ich fragen, was ich für Sie tun kann?«




  »Auf diese Frage habe ich gehofft, Durchlaucht. Ich möchte wissen, ob es etwas gibt, was Sie mich lehren können, etwas, was meine Pferde nicht schon können. Vielleicht erlauben Sie meinem Burschen, zu uns hereinzukommen. Er reitet ein Pferd, das ich Ihnen gerne zeigen würde, obwohl es nicht ganz so hervorragend wie Ariel ist.«




  »Das ist der Name Ihres Hengstes?«




  Canéda lächelte. Sie spürte mit einem leisen Triumphgefühl, daß die Unterhaltung genau die Wendung nahm, die sie wünschte. »Vielleicht sollte ich Ihnen erklären, daß ich Engländerin bin, wenn ich in England bin, und Französin, wenn ich in Frankreich bin. Meine Mutter war Französin, mein Vater – das hat man mir jedenfalls immer erzählt – Engländer.«




  Der Herzog hob die Hand, und einer der Männer in Uniform kam an seine Seite geritten. »Lassen Sie das Tor für Mademoiselles Burschen öffnen«, befahl der Herzog.




  Der Offizier salutierte und ritt auf das Tor zu.




  Der Herzog wandte sich wieder Canéda zu. »Wir scheinen außer der Liebe zu Pferden noch etwas anderes gemeinsam zu haben«, sagte er. »Sie sagen, Sie sind zur Hälfte französisch und zur Hälfte englisch – ich ebenfalls. Meine Mutter war Engländerin und mein Vater Franzose.«




  Das überraschte Canéda und machte sie neugierig.




  Madame de Goucourt hatte ihr nicht erzählt, daß der Herzog englisches Blut in seinen Adern hatte; dabei war es doch sicherlich verantwortlich für seine Größe, die Breite seiner Schultern und die Tatsache, daß er trotz seiner schwarzen Haare nicht so typisch französisch aussah, wie sie erwartet hatte.




  »Ihr Französisch ist außergewöhnlich gut«, fuhr der Herzog fort, »und ich kann mein Englisch nicht damit vergleichen.«




  Canéda sah Ben durch das Tor kommen und auf sie zureiten.




  »Ein schönes Tier«, sagte der Herzog und wies auf Bens Pferd. »Kann es dieselben Kunststücke wie Ihres?«




  »Es ist jung und muß noch viel lernen, wie ich, Durchlaucht.«




  »Ich bezweifle, daß wir Ihnen noch viel beibringen können«, erwiderte der Herzog, »und da Sie schon eine bemerkenswerte Vorstellung gegeben haben, wäre es vielleicht unfair, Sie um eine Zugabe zu bitten.«




  Canéda schenkte ihm ein bezauberndes Lächeln. »Es wäre mir ein Vergnügen, Ihren Wunsch zu erfüllen. Aber ich erwarte von Ihnen, daß Sie mit gleicher Münze zurückzahlen.«




  »Selbstverständlich, Mademoiselle«, stimmte der Herzog zu.




  Wieder befahl er einen Offizier an seine Seite, und obwohl der junge Mann respektvoll salutierte, merkte Canéda, daß er sie statt des Herzogs ansah.




  »Mademoiselle Canéda hat uns gesagt, daß sie uns zeigen will, was ihr Pferd kann, und ich habe im Gegenzug versprochen, daß wir ihr zeigen werden, was wir nach zwei Monaten harten Trainings erreicht haben.«




  Canédas Aufmerksamkeit wurde von den Hürden, die im Kreis um sie herum aufgestellt wurden, in Anspruch genommen. Sie waren fast so hoch wie die Mauer, die Ariel eben übersprungen hatte, und so angeordnet, daß es nicht leicht für ein Pferd war, das zweite Hindernis so spielend wie das erste zu nehmen.




  Canéda warf einen Blick auf Ben, und sie wußte, keine der Hürden konnte Ariel oder Bens Pferd Angst einflößen.




  Die Bahn wurde freigemacht, und die Kavallerieoffiziere stellten sich zu beiden Seiten auf.




  Canéda lächelte den Herzog an. »Ich hoffe, Durchlaucht, daß Sie nicht enttäuscht werden.«




  »Ich bin ganz sicher, Mademoiselle, daß davon nicht die Rede sein kann«, erwiderte er trocken.




  Canéda ging es darum, eine Vorstellung zu geben, die ihn dazu brachte, zumindest ihre Pferde zu bewundern, wenn nicht sie selbst.




  Im nächsten Augenblick flog Ariel hochmütig über die Hindernisse und nahm die Mauer, als wäre sie nichts.




  Sie ritten zweimal im Kreis herum, dann lenkte Canéda Ariel in die Mitte, während Ben auf seinem Pferd davonritt. Jetzt zog er die Aufmerksamkeit auf sich.




  Er ritt im Kosakenstil und hing zwischen den Hürden seitlich am Pferd, statt auf dem Sattel zu sitzen. Er stellte sich auf den Sattel, ohne die Zügel in der Hand zu halten, und sprang auf den Boden und zurück auf das Pferd, ohne daß dieses seinen Schritt verlangsamte.




  Als er seine Vorführung beendet hatte und wegtrabte, lag ein Lächeln auf seinem Gesicht; er war erfreut, daß alles so gut gegangen war.




  Dann ließ Canéda Ariel noch einmal tanzen. Er tanzte Walzer und Polka, und da keine Kapelle spielte, summte ihm Canéda die Melodie vor.




  Er konnte noch eine Reihe anderer kleiner Kunststücke, von denen Canéda wußte, daß sie den Herzog beeindrucken würden.




  Schließlich gingen Ariel und Bens Pferd in die Knie und legten die Köpfe auf den Boden, während ihre Reiter im Sattel sitzen blieben.




  In diesem Augenblick brach der Beifall los, und dieses Mal begleiteten ihn Hochrufe und Bravos, die vielfach von der Mauer um die Reitbahn widerhallten.




  Als die Pferde sich erhoben, kam der Herzog zu ihnen hergeritten.




  »Vielen Dank, Mademoiselle«, sagte er. »Ich brauche Ihnen wohl nicht zu sagen, wie großartig Ihre Vorstellung war und wie sehr ich und die Offiziere des Kavalleriekorps sie genossen haben.«




  Canéda machte eine leichte Verbeugung, und er fuhr fort: »Wir betrachten Ihre Aufführung als Herausforderung für uns und wollen sehen, was wir Ihnen bieten können, während Sie zuschauen.«




  Canéda lächelte ihn an, und sie ritten Seite an Seite zum Salutiersockel, während Ben ihnen folgte, um sich hinter ihnen aufzustellen.




  Als hätten sie die Kavallerieoffiziere inspiriert, nahmen ihre Pferde die Hindernisse in Rekordzeit – erst umrundete ein Mann allein die Bahn, dann zwei zusammen und schließlich drei.




  Es war eine beeindruckende Leistung, und Canéda klatschte in die Hände. »Sie haben sie gut geschult, Durchlaucht.«




  »Ich bin froh, daß Sie nicht zwei Monate früher gekommen sind, Mademoiselle«, erwiderte der Herzog. »Ich würde Ihnen jetzt gerne zeigen, was das Pferd, das ich reite, alles kann. Obwohl es keine Kunststücke vorführen kann, die sich mit denen Ariels messen lassen, glaube ich, daß Sie am Ende zugeben werden, daß es ein ausgezeichneter Springer ist.«




  Er wartete Canédas Antwort nicht ab, sondern begann, über die Hindernisse zu springen, und es gab keinen Zweifel, daß das Pferd, das er ritt, denen, die sie zuvor gesehen hatte, weit überlegen war.




  Es hätte ohne weiteres Hürden, die mehrere Fuß höher waren, nehmen können, und es sprang mit einer Eleganz, die Canéda als außergewöhnlich einstufte. Als der Herzog zu ihr zurückkam, sagte sie begeistert: »Das war wundervoll, wirklich wundervoll! Ich würde dieses Pferd gerne einmal reiten und das Gefühl haben, als könnte ich über den Mond springen.«




  Der Herzog dachte über ihren Wunsch nach. Dann sagte er: »Ich wäre entzückt, Mademoiselle, wenn Sie das Pferd reiten würden, aber ich glaube, es ist nun Zeit zum Mittagessen, und wir sollten den Pferden vor dem Nachmittagsprogramm ihre wohlverdiente Ruhepause gönnen. Übrigens wäre es eine große Ehre für mich, wenn Sie mir die Freude machten, mit mir zu Mittag zu speisen.«




  »Ich bin entzückt, Durchlaucht, Ihre Einladung anzunehmen«, erwiderte Canéda. Sie fühlte freudige Erregung in sich aufsteigen, weil ihr bewußt wurde, daß ihre Hoffnungen Gestalt anzunehmen begannen und ihre Rechnung aufging.




  Canéda ritt mit Ben im Gefolge neben dem Herzog her durch einige enge Straßen, bevor sie den steilen Weg, der zum Schloß hinaufführte, erreichten. Als sie oben ankamen, bemerkte sie den Graben, der das Schloß umgab. Über ihn lief eine Brücke, die in den Innenhof des Schlosses führte.




  Stallburschen kamen, um ihnen die Pferde abzunehmen und sich um Ben zu kümmern, während der Herzog Canéda durch ein großes Tor, das mit dem in Stein gehauenen Wappen der Saumacs geschmückt war, ins Innere des Schlosses führte. Sie stiegen eine steinerne Treppe zu einem großen Salon mit hohen, schmalen Fenstern hinauf.




  Ohne ein Wort zu sagen, trat Canéda an das nächste Fenster und hatte eine Aussicht, die so atemraubend war, daß sie einen Augenblick sprachlos dastand.




  Das Tal der Loire lag vor ihr, und der Fluß wand sich durch die flachen grünen Wiesen, die sich bis zum dunstigen Horizont erstreckten.




  »Ich nehme an, Sie würden gerne Ihre Hände waschen, bevor wir essen«, meinte der Herzog.




  Vor dem Salon wartete eine Zofe, um sie zu einem großen Schlafzimmer im selben Stock zu bringen.




  Es war so prächtig und geschmackvoll ausgestattet, daß Canéda vermutete, es sei eines der Prunkzimmer, und sich fragte, ob es von den berühmten Herzoginnen von Saumac benutzt worden war. Sie wollte das Mädchen fragen, ob ihre Annahme richtig sei, dachte dann aber, daß es ein Fehler wäre.




  Sie wagte auch nicht, nach der Mutter des Herzogs zu fragen, obwohl ihre Neugierde durch die Tatsache angestachelt war, daß sie Engländerin gewesen war. Dann war da noch die Frau des Herzogs. Ob er sie wohl geliebt hatte? Ob er sie anziehend gefunden hatte, bevor sie wahnsinnig geworden war?




  Während Canéda sich die Hände wusch und den Reithut abnahm, um ihr Haar in Ordnung zu bringen, hatte sie den Eindruck, daß ihre Phantasie mit ihr durchging.




  Es war alles so aufregend, weil sie kein Recht zu dem hatte, was sie tat, und Harry es höchst tadelnswert gefunden hätte.




  Sie hatte niemals zuvor mit einem Mann allein zu Mittag oder zu Abend gegessen, weil sie, seitdem sie in London war, immer von einer der Tanten Lang streng beaufsichtigt worden war. Dann erinnerte sie sich, daß noch eine wichtige Aufgabe vor ihr lag, nämlich den Herzog zu reizen und an sich zu fesseln.




  Sie betrachtete sich im Spiegel.




  Sie wäre sehr dumm gewesen, wenn sie nicht erkannt hätte, daß sie mit ihren klaren, klassischen Gesichtszügen eine Schönheit war. Ihre leuchtend blauen Augen und ein schalkhafter Zug um den Mund stellten für jeden Mann eine Falle dar, der sein Herz nicht hinter Stahltüren verschlossen hatte.




  Ob der Herzog wohl unzugänglich geworden war, als seine Frau geisteskrank wurde? fragte sie sich. Hatte er als Folge davon geradezu eine Abneigung gegen Frauen gefaßt? Irgendwie war sie sicher, daß das nicht der Fall war.




  Er hatte etwas an sich, das ihr sagte, daß er sehr männlich war.




  Auf Canédas Lippen lag ein Lächeln, als sie in den Salon zurückging.




  Der Herzog stand wartend vor einem großen Kamin. Er bewegte sich nicht, als sie den Salon betrat; er beobachtete sie nur, während sie auf ihn zuging. Er wartete, bis sie neben ihm stand, ehe er sagte: »Sie gehen mit einer Grazie, die überraschend ist.«




  »Warum überraschend?« wollte Canéda wissen.




  »Weil die meisten Frauen, die so gut wie Sie reiten, nicht so gut gehen, wie sie auf dem Pferd sitzen.«




  Ein Diener kam mit Weingläsern herein.




  »Der Wein ist von meinen eigenen Weingütern, und ich hoffe, er schmeckt Ihnen«, sagte der Herzog.




  Der Wein war kühl und köstlich, und weil ihre Gedanken sofort zu den Weingütern wanderten, die ihren Großeltern gehörten, fragte Canéda: »Die Weinstöcke sind doch gesund?«




  »Ich kann nicht klagen«, erwiderte der Herzog.




  »Ich habe nämlich gehört – es muß in Angers gewesen sein –, daß die Weingärten an der Dordogne von der Reblaus befallen sind.«




  »Die Sache ist ernst«, sagte der Herzog, »und wir können nur beten, daß wir im Norden verschont bleiben.«




  Canéda wollte das Thema nicht weiterverfolgen – sie hatte herausgefunden, was sie wissen wollte.




  Während sie ihr Mittagessen in einem Zimmer einnahmen, das fast so groß wie der Salon war und ebenfalls hohe schmale Fenster hatte, legte sie es darauf an, den Herzog gut zu unterhalten. Sie erzählte ihm von den Pferderennen, die sie in England gesehen hatte, von den Pferden, die bei Tattersalls Pferdeauktionen verkauft wurden, von den Erfolgen, die die Mitglieder des Jockey-Clubs auf den Rennplätzen hatten. Dabei verließ sie sich munter auf ihre Erfindungsgabe und erinnerte sich auch an viele amüsante Dinge, die ihr Harry von den Rennen erzählte, die er mitgemacht hatte.




  Der Herzog lachte einige Male.




  Als sie schließlich nach einem köstlichen Mahl ihren Kaffee tranken und Canéda sich ein kleines Glas Erdbeerlikör hatte geben lassen, zogen sich die Diener zurück, und sie sagte: »Jetzt ist es nur fair, daß Sie mir etwas von sich erzählen.«




  »Was wollen Sie von mir wissen«, wich er ihrer Frage aus, »und was hat Sie veranlaßt, sich mir auf derart ungewöhnliche Weise zu nähern?«




  »Das ist ganz einfach«, erwiderte Canéda. »Ich wollte die Reitbahn sehen, und ich war ziemlich sicher, daß sich am Tor ein Schild mit der Aufschrift befindet: ›Eintritt für Frauen verboten!‹«




  Der Herzog lächelte. »Aber Sie sind auf recht zwanglose Art hereingekommen. Ich nehme an, es ist Ihnen klar, daß Sie da etwas höchst Gefährliches gemacht haben?«




  »Warum? Für Ariel war es ein Kinderspiel.«




  »Es hätte passieren können, daß Sie nicht auf dem Sand landen, und es hätte Ihnen auch etwas im Weg stehen können. Es war ein Risiko, das Sie nie mehr eingehen dürfen.«




  »Es war ein Risiko, das ich nicht mehr eingehen will, wenn mir das Tor offensteht.«




  »Ich brauche Ihnen nicht zu sagen, daß Sie auf die Bahn kommen können, wann Sie es wünschen, aber nicht während der Stunden, in denen die Pferde abgerichtet werden.«




  Canéda zog die Augenbrauen fragend in die Höhe, und er erklärte: »Es kann Ihnen nicht entgangen sein, Mademoiselle, daß Sie, um es milde auszudrücken, eine Ablenkung wären.«




  Canéda lachte auf. »Ich bin nicht sicher, ob Sie mir schmeicheln oder mich beleidigen, aber ich kann Ihnen versprechen, daß ich nicht lange stören werde. Ich bin nur auf der Durchreise.«




  »Wohin?«




  Sie machte eine unbestimmte Handbewegung. »Ich weiß es noch nicht genau. Soll ich sagen, daß ich Frankreich besichtige?«




  »Das klingt so, als seien Sie das erste Mal hier.«




  »So ist es!«




  »Obgleich Ihre Mutter Französin war?«




  »Wir lebten in England, und sie war sehr arm.«




  Das war die Wahrheit – Canéda war entschlossen, so selten wie möglich zu lügen. Deshalb hatte sie sich auch keinen falschen Namen zugelegt.




  Sie trank einen Schluck von ihrem Likör und merkte, daß der Herzog sie beobachtete. In seinen Augen stand immer noch nicht das bewundernde Leuchten, auf das sie gehofft hatte, aber immerhin fesselte sie seine Aufmerksamkeit.




  »Wer begleitet Sie auf dieser Reise?« fragte er.




  »Wir sind zu zweit unterwegs.«




  Sie sagte das leichthin, ohne zu überlegen, was er aus ihrer Bemerkung schließen konnte.




  »Ich bin davon überzeugt, daß er sehr charmant ist«, meinte der Herzog und verzog das Gesicht.




  »Es handelt sich nicht um einen Mann, sondern um eine Frau, eine Französin, die darauf brannte, in das Land, aus dem sie stammt, zurückzukehren, um ihre Verwandten und Freunde zu besuchen, und so reisten wir zusammen.«




  »Und sie ist jetzt bei Ihnen?«




  »Sie ist nicht weit von hier.«




  Es trat eine kleine Pause ein. Dann sagte der Herzog: »Angenommen, ich lade Sie ein, bei mir zu wohnen, müßte ich sie dann ebenfalls einladen?«




  Canéda schüttelte den Kopf. »Nein. Ich bin ganz sicher, daß sie lieber mit den Leuten zusammen ist, die sie liebt.«




  »Und wen lieben Sie?« wollte der Herzog wissen.




  Canéda war sehr verwundert über die Frage, und einen Augenblick hatte sie das Gefühl, sie müsse sich wohl verhört haben. »Wie kommen Sie darauf, daß ich jemanden liebe?« fragte sie.




  »Ich kann mir nicht vorstellen«, erwiderte er, »daß Ihr Pferd, so wunderbar es auch ist, Ihr Leben so sehr ausfüllt, daß niemand anders darin Platz hat. Ich nehme an, daß selbst Engländer Augen im Kopf haben.«




  »Allerdings«, gab ihm Canéda recht. »Aber im Augenblick bin ich auf die Franzosen neugierig.«




  »Auf der Reitbahn gibt es zahlreiche Franzosen«, erwiderte der Herzog, »und sie wären nur zu gern bereit, Ihre Bekanntschaft zu machen.«




  »Im Augenblick genügt es mir, mich mit Ihnen zu unterhalten«, sagte Canéda. »Leben Sie in diesem Schloß ganz allein?«




  »Ich bin nicht immer allein – aber meistens.«




  »Was tun Sie die ganze Zeit – lesen?«




  »Ja, sehr viel.«




  »Aber Sie müssen sich sehr einsam fühlen.«




  »Ich habe genug Gesellschaft, wenn ich sie brauche.«




  »Meinen Sie die Kavallerieoffiziere? Sie sehen sie tagsüber.«




  Auf seinen Lippen spielte ein Lächeln, als wüßte er, was Canéda herausfinden wollte, und er sagte: »Ich bin nur allein, wenn ich allein sein will.«




  Dabei war sein Blick beredter als viele Worte, und Canéda kam es plötzlich in den Sinn, daß er natürlich eine Mätresse hatte.




  Vielleicht war ihr Gedanke aus ihrem Mienenspiel zu erraten, denn der Herzog fragte spöttisch: »Sie haben doch sicherlich nichts anderes erwartet?«




  »Natürlich nicht«, gab sie ihm laut recht und mußte dabei feststellen, daß ihre Stimme ein wenig traurig klang. Zum ersten Mal ging nicht alles glatt.




  Sie hatte sich irgendwie vorgestellt, daß sie nur zu kommen brauchte, auffallend schön wie sie war, um ihn im Sturm zu erobern. Es paßte gar nicht in ihren Plan, daß er offensichtlich mit seinem Leben recht zufrieden war und keine der Annehmlichkeiten vermißte, die nur eine Frau ihm geben konnte. Sie stellte ihr Glas auf den Tisch. »Vielleicht sollten wir jetzt wieder auf die Reitbahn gehen.«




  »Wir haben keine Eile«, erwiderte der Herzog. »Kommen Sie, wir setzen uns in ein Zimmer, in dem wir es, glaube ich, bequemer haben.« Er führte sie in einen kleinen, runden Raum, der in einem der Türme des Schlosses liegen mußte. Seine Fenster gingen nach drei Himmelsrichtungen hinaus, und an der Wand stand ein großes, bequemes, mit Seidenkissen bedecktes Sofa, auf dem der Herzog Canéda Platz zu nehmen bat.




  Sie trat aber lieber an eines der Fenster und genoß von neuem die wunderbare Aussicht auf den silbernen Fluß. Eine Weile stand sie so da und war sich, ohne daß sie den Kopf zu drehen brauchte, bewußt, daß der Herzog sie beobachtete.




  »Nun?« fragte er schließlich. »Haben Sie Probleme?«




  »Ich habe im Augenblick keine.«




  »Dann sind Sie sehr glücklich!«




  »Welche haben Sie denn?« Sie wandte sich vom Fenster ab, während sie die Frage stellte, und blickte ihn an.




  »Ich habe auch keine, abgesehen davon, daß es mir schwer fällt zu entscheiden, ob Sie wirklich sind oder nur ein Geschöpf meiner Phantasie.«




  »Ich versichere Ihnen, daß ich sehr wirklich bin.«




  »Und ganz anders als alle Frauen, denen ich bisher begegnet bin«, vollendete der Herzog ihren Satz. »Ich kann mich täuschen, aber ich habe das Gefühl, daß Sie nicht das sind, was Sie auf den ersten Blick zu sein scheinen.«




  Canéda fuhr zusammen. »Wie kommen Sie darauf?« fragte sie schnell.




  »Ich setze lieber meinen Instinkt als meine Augen ein.«




  Ohne zu überlegen, was sie sagte, zitierte Canéda Shakespeare: »›Liebe sieht mit dem Gemüt, nicht mit den Augen.‹« Noch während sie sprach, errötete sie, da ihr bewußt wurde, daß es ein Fehler gewesen war, das Wort Liebe in den Mund zu nehmen.




  »Jetzt ist das am meisten mißbrauchte Wort der französischen Sprache gefallen«, bemerkte der Herzog. »L’amour! Ich habe mich schon gefragt, wann wir endlich darauf kommen werden.«




  »So habe ich es nicht gemeint, und das wissen Sie genau, Durchlaucht«, sagte Canéda beinahe wütend. »Ich habe nur aus dem ›Sommernachtstraum‹ zitiert.«




  »Ich weiß«, sagte der Herzog. »Mir fällt ein, daß ich ebenfalls eine Zeile daraus hätte zitieren können, als Sie mich über mein Alleinsein ausfragten. Sie erinnern sich doch bestimmt – ›Man wächst, lebt und stirbt in heil’ger Einsamkeit‹.«




  Canéda hatte das Gefühl, daß er sie herausfordern wollte, aber weil sie nicht sagen konnte, daß ihm die Krankheit seiner Frau seine heilige Einsamkeit aufgezwungen hatte, und ihr bei dem ganzen Thema allmählich etwas unbehaglich zumuten wurde, verließ sie ihren Platz am Fenster und setzte sich auf das Sofa. »Ich muß jetzt gehen«, sagte sie mit einem veränderten Ausdruck in der Stimme. »Ben und ich haben einen langen Ritt zu unserem Gasthof vor uns.«




  »Ich habe Ihnen bereits vorgeschlagen, bei mir zu wohnen«, erwiderte der Herzog.




  Die Frage: »Ohne Anstandsdame?« zitterte auf Canédas Lippen. Dann sagte sie sich, er würde sie für schwachsinnig halten, wenn sie etwas so Überflüssiges sagte. Natürlich erwartet man bei einer Zirkusreiterin keine Anstandsdame.




  Während sie dachte, daß es amüsant sein würde und ihr Vorhaben fördern könnte, wenn sie bei ihm wohnte, fragte sie sich, was er wohl von ihr erwarten würde, wenn sie es tat. Sie war fest davon überzeugt, daß sie recht gut allein auf sich aufpassen konnte.




  Auf der anderen Seite war sie sich im klaren, daß Harry sehr wütend wäre, wenn er wüßte, daß sie ohne Madame de Goucourt auf dem Schloß blieb, und ihre Mutter hätte es ganz bestimmt auch nicht gutgeheißen.




  Aber sie hatte sich gewünscht, daß der Herzog sie einlud, und jetzt, da er es getan hatte, schien es ihr töricht, die beste Möglichkeit auszuschlagen, ihm eine Lektion zu erteilen. Wenn ich ihn nur am Tag sehen kann, wird es viel länger dauern, bis ich ihn da habe, wo ich ihn haben will, sagte sie sich, nämlich zu meinen Füßen, wo Lord Warrington und die anderen Männer gelegen haben.




  Es war, als hätten sich ihre Gedanken auf ihrem Gesicht gespiegelt, denn einen Augenblick später sagte der Herzog: »Ich bin es nicht gewöhnt, daß man so lange über meine Einladungen nachdenkt.«




  »Ich versuche, mir darüber klar zu werden, ob ich ja oder nein sagen soll.«




  »Die meisten Leute, denen ich meine Gastfreundschaft anbiete, sind nur zu bereit, sie anzunehmen«, sagte der Herzog.




  »Ich bin froh, daß ich anders bin«, gab Canéda zurück.




  »Ich wäre sehr enttäuscht, wenn Sie so anders wären, daß Sie meine Einladung ablehnen.«




  Canéda blickte zu Boden, und ihre langen Wimpern bildeten einen schwarzen Halbkreis auf ihren Wangen. »Was ich mich frage, ist: Was erwarten Sie von Ihren Gästen, wenn Sie sie einladen?«




  Der Herzog lächelte. »So viel, wie sie willens sind zu geben. Ich bin kein Unmensch.«




  Canéda holte tief Atem. Dann sagte sie: »Wenn Sie mir das versichern, Durchlaucht, bin ich entzückt, Ihre Einladung anzunehmen.«




  »Dann wollen wir«, antwortete er, »Ihren Diener zu Ihrem Gasthof zurückschicken, damit er die Kleider, die Sie brauchen, holt. Er kann eine meiner Kutschen nehmen, und wenn er bald fährt, kann er so zeitig zurück sein, daß Sie zum Abendessen schön aussehen.«




  »Das werde ich sein, darauf können Sie sich verlassen«, erwiderte Canéda, »aber jetzt möchte ich Ihr Pferd reiten – Sie haben es mir versprochen.«




  Der Herzog öffnete die Tür, und sie ging wieder in das Schlafzimmer, um ihren Reithut aufzusetzen.




  Als sie sich im Spiegel betrachtete, konnte sie nicht verhindern, daß ihr ein Schauer über den Rücken lief, wenn sie daran dachte, wie wütend Harry sein würde, wenn er eine Ahnung davon hätte, was sie trieb. Dann sagte sie sich, daß er nicht über etwas wütend sein konnte, was er gar nicht wußte. Er brauchte nie zu erfahren, daß sie sich anstößig verhalten hatte. Es genügte, wenn er erfuhr, daß sie an dem Herzog Rache genommen hatte, wie sie es bei ihrer Abreise aus England geplant hatte.




  Allerdings mußte sie sich noch mit Madame de Goucourt auseinandersetzen. Sie nahm an einem Sekretär in der Ecke des Schlafzimmers Platz und schrieb ein kleines Briefchen, nachdem sie mit Bedacht ein einfaches Blatt Papier, auf das nicht der Name des Schlosses geprägt war, gewählt hatte.




  Sie schrieb, daß sie beschlossen habe, die Nacht bei einer Freundin zu verbringen, und daß sie hoffe, am nächsten Tag zurückzusein. Sie beendete den Brief mit folgenden Worten: »Machen Sie sich keine Sorgen um mich, Madame. Man kümmert sich um mein Wohlbefinden, und ich werde morgen zurück sein. Amüsieren Sie sich gut mit Ihren Freunden, später erzählen wir uns von unseren Erlebnissen. Immer die Ihre, Canéda.«




  Sie versiegelte den Brief, adressierte ihn an Madame de Goucourt und steckte ihn in die Tasche, um ihn Ben zu geben, ohne daß es der Herzog sah.




  Ich benehme mich sehr schlecht, dachte sie, als sie das Schlafzimmer in dem Bewußtsein verließ, daß sie noch einmal zurückkommen würde. Dann sagte sie sich, daß die ganze Sache zumindest Spaß machte, aber vielleicht war das nicht das passende Wort. Dennoch war es aufregend, sich vorzustellen, daß sich ihr Plan, sich an dem Herzog von Saumac zu rächen, genauso entwickelte, wie sie es sich wünschte.




  VIERTES KAPITEL




  Während sie auf dem Grauschimmel des Herzogs ihre Runden drehte, hatte Canéda das Gefühl, sie habe in ihrem ganzen Leben nichts so sehr genossen.




  Zwar war sie auch mit Harry viel geritten und um die Wette galoppiert, aber sie war sich immer darüber im klaren gewesen, daß er, der Ältere und Erfahrenere, als Sieger hervorgehen würde.




  Eben hatte sie jedoch auf Ariel sämtliche Offiziere geschlagen, die mit ihr um die Wette geritten waren, und jetzt versuchte sie, auch den Herzog zu besiegen.




  Er hatte sie herausgefordert, indem er sagte: »Bis jetzt bin ich der Schiedsrichter gewesen. Jetzt, denke ich, sollte ich auch einmal mitmachen.«




  Um ihn sowohl zu ärgern als auch seine Aufmerksamkeit zu erregen, hatte sie geantwortet: »Aber selbstverständlich. Ich bin unter einer Bedingung bereit, Ihnen den Sieg zu überlassen.«




  »Und die wäre?« wollte er wissen.




  »Daß Sie mir erlauben, Toujours zu reiten.« Sie hatte herausgefunden, daß das der Name seines Grauschimmels war.




  »Wollen Sie damit andeuten«, fragte der Herzog, »daß ich mir einen unerlaubten Vorteil verschaffe, wenn ich mein eigenes Pferd reite?«




  »Allerdings«, erwiderte Canéda. »Toujours kennt den Platz viel besser als Ariel, und ich bin sicher, daß Sie deshalb bisher nicht am Wettrennen teilgenommen haben, weil Sie es unsportlich fanden, Ihren Konkurrenten keine Chance zu geben.«




  Der Herzog lachte. »Also gut«, sagte er. »Sie sollen Toujours reiten, und ich suche mir ein anderes Pferd aus.« Er gab einem der Stallknechte einen Befehl, und dieser brachte ein Pferd, das noch nicht gesprungen war. Es handelte sich um einen jungen Braunen, dessen bloßer Anblick Canéda überzeugte, daß er sehr schnell sein würde.




  Sie klopfte Toujours auf den Nacken, streichelte seine Nase und sprach mit sanfter, einschmeichelnder Stimme mit ihm, und dann trat sie an seine Seite, um zu zeigen, daß man ihr in den Sattel helfen möge.




  Der Stallknecht hätte ihr geholfen, aber der Herzog winkte ab. Er faßte sie um die zierliche Taille und hob sie auf den Rücken des Pferdes. Sie brachte Toujours in Stellung und wartete, während der Herzog seine Stoppuhr aus der Tasche zog. »Sind Sie bereit, Mademoiselle?« fragte er.




  »Ich bin bereit, Durchlaucht.«




  »Dann – los!« Er drückte auf den Knopf seiner Stoppuhr, und Canéda mußte weder die Peitsche noch die Sporen einsetzen, um Toujours anzuspornen.




  Er wußte genau, was man von ihm erwartete, und nahm die erste Hürde mit Bravour. Er war ein ungewöhnlich großes Pferd, noch höher als Ariel, und für sie war es eine aufregende Erfahrung, ein so wunderbares Pferd zu reiten, zumal es ein Vorrecht war, das nur ihr eingeräumt worden war.




  Sie ritt in Rekordzeit um die Bahn, und von den zuschauenden Offizieren kamen Beifallsrufe und Händeklatschen. Als sie Toujours vor dem Herzog zum Stehen gebracht hatte, kamen sie auf sie zugelaufen und riefen: »Ausgezeichnet! Phantastisch! Sie waren hervorragend, Mademoiselle!«




  »Ich hatte ein hervorragendes Pferd«, erwiderte Canéda. Sie wollte aus dem Sattel springen, aber schon war der Herzog an ihrer Seite, um sie herabzuheben. Sie sagte: »Ich gebe zu, daß Toujours das zweitbeste Pferd der Welt ist!«




  »Sowohl er als auch ich sind geehrt!« erwiderte der Herzog förmlich.




  Sie hatte das Gefühl, daß er sie langsamer als nötig vom Pferd hob und seine Hände einen Augenblick lang auf ihrer Taille liegen ließ. Dann bestieg er den Braunen, während ein Offizier die Stoppuhr zur Hand nahm.




  Als der Herzog ritt, hatte man den Eindruck, er sei eins mit dem Pferd. Er schien keine Eile zu haben, aber als er nach den letzten Hürden den Braunen zum Stehen brachte, sagte der Offizier, der die Stoppuhr in der Hand hielt: »Sie sind der Sieger, Durchlaucht, um eine halbe Sekunde.«




  Beifallsrufe ertönten, aber sie klangen irgendwie halbherzig nach dem Beifall, den Canéda eingeheimst hatte.




  Der Herzog stieg ab und trat an ihre Seite. »Sind Sie zufrieden?« sagte er.




  Sie zog angesichts der seltsamen Frage die Augenbrauen hoch.




  »Daß ich mir keinen Vorteil verschafft habe«, erklärte er.




  »Das habe ich nicht von Ihnen gedacht, und ich wollte Sie damit eigentlich nur ein bißchen ärgern. Abgesehen davon bin ich mir darüber im klaren, daß man von mir als Frau erwartet, daß ich mich mit dem zweiten Platz zufriedengebe.«




  »Die meisten Frauen wollen in allem an der Spitze stehen«, antwortete der Herzog.




  »Außer natürlich im Sport.«




  An seinem Lächeln sah sie, daß ihn ihre Antwort amüsierte.




  Auf dem Heimweg zum Schloß führten sie ihre Wortgefechte fort, und wieder war das für Canéda eine Erfahrung, die sie noch nie zuvor gemacht hatte.




  Sie war sich immer bewußt gewesen, daß sie einen wachen Verstand hatte und sich gern mit einem Mann auseinandersetzte. Aber seitdem sie in London war, hatten die Männer ihr immer nur geschmeichelt und keine anderen Themen aufkommen lassen. Worüber sie auch versucht hatte zu reden, die Männer waren immer wieder auf die Liebe zurückgekommen, während das Gespräch mit dem Herzog eher einem witzigen Schlagabtausch ähnelte.




  Als sie wieder im Schloß waren, stellte Canéda fest, daß Ben noch nicht mit ihren Kleidern zurück war.




  Sie nahm deshalb nur den Hut ab und traf, nachdem sie sich gewaschen hatte, wieder in dem Turmzimmer, in dem er auf sie warten wollte, mit dem Herzog zusammen. Zu ihrer Überraschung hatte man neben das Sofa einen kleinen Tisch gestellt, auf dem sich ein Silbertablett mit einer offensichtlich englischen Teekanne und Gebäck befand.




  Canéda lachte vor Freude. »Sie denken aber auch wirklich an alles, Durchlaucht.«




  »Ich weiß doch, daß die Engländer ohne ihren Tee verloren sind.«




  »Es erstaunt mich, daß Sie das wissen«, erwiderte Canéda, die sich erinnerte, daß seine Mutter gestorben war, als er ein Kind war.




  »Soll ich Ihnen erzählen, daß mir zahlreiche englische Bräuche von einer Ihrer Landsmänninnen nahegebracht worden sind?«




  Canéda erkannte an der Art, wie er das sagte, daß sie ihm nahegestanden hatte, und sie wußte nicht, warum, aber sie fühlte, wie sich ihr Herz ein wenig zusammenzog. Sie setzte sich auf das Sofa und goß sich eine Tasse Tee ein; dabei sagte sie: »Ich gehe davon aus, daß Sie, da Sie im Augenblick sehr französisch sind, sich mir nicht anschließen wollen.«




  Er war offensichtlich noch scharfsichtiger, als sie angenommen hatte, denn er erwiderte: »Weil ich die Andeutung einer Freundin gemacht habe? Was erwarten Sie denn anderes?«




  »Ich erwarte gar nichts. Warum sollte ich?«




  »Weil Sie wie alle Frauen«, sagte er bissig, »an der Vorstellung hängen, daß ein Mann ständig ein und dieselbe Frau an seiner Seite hat.«




  »Ich glaube, Sie legen mir etwas in den Mund, was ich nicht gesagt habe«, entgegnete Canéda scharf.




  »Aber es ist wahr«, bestand er auf seiner Meinung.




  Canéda stellte die Teekanne ab und sagte: »Vielleicht habe ich Ihre Pläne durchkreuzt, und es wäre das Beste, ich würde zu meiner Freundin zurückkehren.«




  Der Herzog lachte. »Jetzt versuchen Sie aber eindeutig, mich für ein Verbrechen, das ich nicht begangen habe, zu bestrafen. Ich wiederhole, daß Sie mich bei nichts stören. Wenn Sie nicht hier wären, hätte ich allein gegessen.«




  »Und das hätte Ihnen gefallen?«




  »Die Antwort ist ›ja‹«, erwiderte der Herzog. »Ich habe gelernt, ganz gut mit mir zurechtzukommen, und wenn ich allein bin, habe ich Bücher zu lesen und auch einige Arbeiten zu erledigen.«




  »Was für Arbeiten?«




  »Ich führe Buch über die Pferde, die meine Dressur durchlaufen, und die Männer, die sie zureiten. Ich schreibe auch an einem Werk über die Dressur von Pferden.«




  »Das ist wundervoll!« rief Canéda aus. »Kann ich bitte ein Exemplar davon haben?«




  »Es ist noch nicht fertig«, erwiderte der Herzog, »aber natürlich schicke ich Ihnen eines, wenn Sie mir Ihre Adresse geben.«




  »Das ist schwierig. Nur zufällig bin ich im Vorübergehen hier gelandet.«




  Er warf ihr einen Blick zu, der ihr sagte, daß er sich durch diese Bemerkung nicht ins Bockshorn jagen ließ. »Zufällig?« fragte er. »Das bezweifle ich!«




  »Was veranlaßt Sie dazu?«




  »Weil Ihre Landung zu gut durchdacht war. Sie müssen gewußt haben, daß ich zu dieser Zeit auf der Reitbahn bin, und weil Sie Ihr Pferd sehr lieben, müssen Sie auch gewußt haben, an welcher Stelle man die Mauer ohne Risiko überspringen kann.«




  Er hatte sie besser durchschaut, als sie gedacht hatte, und weil sie in keine Unterhaltung über den Grund ihres Besuchs verwickelt werden wollte, hüllte sich Canéda in Schweigen.




  Er saß da und blickte sie an, ehe er nach einer Weile sagte: »Erzählen Sie mir von dem Zirkus, zu dem Sie gehören, wenn es ihn wirklich gibt.«




  »Warum bezweifeln Sie das?«




  »Weil es mir trotz der Kunststücke, die Sie auf Ariel vorgeführt haben, schwer fällt zu glauben, daß Sie in einem Zirkus auftreten oder je mit der Sorte Leute, die man in einem Zirkus findet, zu tun hatten.«




  »Was wissen Sie denn über Zirkusse?«




  »Zufällig eine ganze Menge«, erwiderte der Herzog. »Jeden Sommer kommen mehrere hierher, weil sie hoffen, daß sie mir ein Pferd verkaufen können. Es überrascht Sie vielleicht, aber der Braune, auf dem ich Sie heute nachmittag besiegt habe, ist in einem Zirkus geboren.«




  »Wie Ariel!« rief Canéda aus. Dann erzählte sie ihm von Juno und ihrem Tod und daß alles, was sie hinterlassen hatte, Ariel war.




  Der Herzog hörte interessiert zu, und als sie zu Ende erzählt hatte, sagte er: »Sie sind zu jung und zu schön für so ein Leben. Es gibt doch sicherlich noch etwas anderes, was Sie tun könnten – zum Beispiel heiraten?«




  »Einen der Clowns?« fragte Canéda leichthin.




  »Wenn Sie nicht vorhaben zu heiraten«, erwiderte der Herzog, »dann kann ich mir nur vorstellen, daß Sie einen reichen Gönner haben.«




  Er sagte das ganz beiläufig, aber Canédas Wangen waren flammendrot, als sie scharf protestierte: »Wie können Sie es wagen, so etwas zu sagen! Sie täuschen sich sehr.«




  Sie wirkte so überzeugend, daß der Herzog sagte: »Ich muß mich entschuldigen, wenn ich Sie beleidigt habe, aber ich kann mir nicht vorstellen, daß Sie ein Zirkusbesitzer in das Kostüm gesteckt hat, das Sie anhaben und das ohne Zweifel mindestens doppelt so viel gekostet hat, wie ein gewöhnlicher Zirkusartist in sechs Monaten verdient.«




  Canéda war so überrascht, daß sie vergaß, sich zu ärgern, und sie starrte ihn mit großen Augen an. »Wie kommt es, daß Sie so etwas wissen?«




  Der Herzog verzog den Mund und machte damit eine weitere Erklärung überflüssig.




  Canéda erhob sich vom Sofa, um ans Fenster zu treten und von neuem die Aussicht zu genießen.




  Die Sonne schickte sich an, am Horizont unterzugehen, und darüber glühte der Himmel in phantastischen Farben.




  Sie war so gefesselt von der Schönheit des Anblicks, daß sie zusammenfuhr, als der Herzog unmittelbar hinter ihr fragte: »Überlegen Sie immer noch, ob Sie mich verlassen sollen?« fragte er. »Ich würde Sie daran hindern.«




  »Wie würden Sie das denn anstellen?« meinte Canéda.




  »Ich könnte Sie zum Beispiel in das Verlies sperren, das unter dem Burggraben liegt und höchst ungemütlich ist«, antwortete der Herzog. »Aber ich will Sie lieber bitten, mir Gesellschaft zu leisten.«




  In seiner Stimme schwang jetzt ein Ton mit, auf den Canéda die ganze Zeit gewartet hatte, und doch empfand sie dabei nicht die Genugtuung, auf die sie gehofft hatte. Statt dessen schien dieser Ton in ihr eine Saite zum Klingen zu bringen und eine Reaktion hervorzurufen, auf die sie nicht vorbereitet war. »Ich denke immer noch, es wäre klug, wenn ich ginge«, meinte sie kurz.




  »Weil ich Sie schockiert habe?«




  Sie schob das Kinn vor. »Das habe ich nicht gesagt.«




  »Trotzdem glaube ich, das ist der Grund«, sagte der Herzog. Er trat näher an sie heran.




  Sie bewegte sich nicht, sondern hielt die Augen auf den Sonnenuntergang gerichtet, und nach einer gewissen Zeit sagte er: »Sie sind sehr schön. Ihre blauen Augen, die von schwarzen Wimpern umrahmt werden, sind bezaubernd originell.« Er sprach auf die trockene Art, die typisch für ihn war, und er bemühte sich, seine Worte nicht wie das Kompliment klingen zu lassen, das es bei jedem anderen Mann geworden wäre.




  Da sie fürchtete, daß die Unterhaltung zu persönlich geworden war, sagte Canéda: »Meine Augen sind englisch, während meine Wimpern und meine Haare französisch sind. Sie können wählen, was Ihnen lieber ist.«




  »Als Franzosen reizt mich im Augenblick das Englische«, erwiderte der Herzog. »Wollen wir deshalb zur Abwechslung diese Sprache sprechen?«




  Den letzten Satz sagte er auf englisch, und Canéda stieß einen Schrei der Verwunderung aus. »Aber Sie können es sehr gut!«




  »Ich hatte eine englische Mutter, ein englisches Kindermädchen und eine Zeitlang eine englische Gouvernante«, erklärte der Herzog.




  »Sie haben ihre Sache gut gemacht.« Sie warf ihm einen schelmischen Blick zu, als sie sagte: »Jetzt, da Sie wie ein Engländer sprechen, müssen Sie sich auch wie einer benehmen, und wir müssen uns über Pferde unterhalten statt über uns.«




  »Offen gesagt, möchte ich mich nur über Sie unterhalten«, erwiderte der Herzog. »Sie faszinieren mich, und ich weiß nicht, ob ich hinzufügen soll, daß ich sehr neugierig bin.«




  Genau das hatte Canéda erreichen wollen, und sie sagte sich, daß sie sehr klug vorgegangen war. Sie wandte ihr Gesicht wieder dem Fenster zu.




  »Ich bin der Ansicht, es wäre ein Fehler und ganz phantasielos, sich mit Kleinigkeiten abzugeben«, sagte sie. »Sie werden nicht leugnen, daß das hier ein märchenhafter Ort außerhalb der gewöhnlichen Welt ist. Kurz und gut, im Augenblick sind wir keine irdischen Wesen.«




  »Was sind wir dann?«




  Canéda schenkte ihm ein bezauberndes Lächeln. »Sie sind natürlich der Mann im Mond, und ich bin eine Sternschnuppe, die gerade einmal vorbeigeschaut hat.«




  »Eine sehr gute Beschreibung«, erkannte der Herzog an. »Sie glänzen wie ein Stern, und Sie werden zugeben, daß Sie sich auch wie einer kleiden.«




  Seine Augen streiften über ihr rosa Reitkostüm, und Canéda wurde sich bewußt, daß sie in ihrem Bestreben, sich in Szene zu setzen, ihr Mieder so eng gewählt hatte, daß es die Rundung ihrer Brüste deutlich zeigte. Auch ihre Taille war betonter, als sie es bei einem ihrer anderen Kleider passend gefunden hätte.




  Sie schämte sich und wünschte, sie hätte sich, um seine Aufmerksamkeit zu erregen, eher auf ihre Reitkünste verlassen als auf die theatralische Wirkung ihres Kostüms und der Uniform, in die sie Ben gesteckt hatte. Da sie die Überlegungen des Herzogs fürchtete, sagte sie hastig: »Ich bin sicher, daß Ben inzwischen mit meinem Gepäck zurück ist. Wenn möglich, würde ich vor dem Dinner gern ein Bad nehmen.«




  »Selbstverständlich«, erwiderte der Herzog. »Ich bin davon überzeugt, daß dafür gesorgt ist. Darf ich vorschlagen, daß wir früh zu Abend essen, weil ich viel mit Ihnen zu besprechen habe?« Er zog seine Uhr und sagte: »Ich erwarte Sie hier in einer Stunde.«




  »Eine Stunde reicht mir vollkommen«, erwiderte Canada, »und vielen Dank, Durchlaucht, für einen sehr unterhaltsamen Nachmittag.«




  Sie wollte an ihm vorbei aus dem Zimmer gehen, aber er ergriff ihre Hand und führte sie an seine Lippen. »Ich habe Ihnen zu danken«, sagte er, »für ein Erlebnis, das ich nicht vergessen werde.«




  Sie spürte seine Lippen auf ihrer Haut, und diese Berührung rief ein sonderbares Gefühl in ihr hervor. Es hatten schon viele Männer ihre Hand geküßt, aber diesmal war es irgendwie anders. Doch sie weigerte sich, darüber nachzudenken, warum es anders war. Statt dessen ging sie so schnell auf die Tür zu, daß er kaum Zeit hatte, sie für sie zu öffnen.




  Als sie den Korridor zu ihrem Schlafzimmer entlangeilte, hatte sie das Gefühl, daß sie vor etwas floh, das ihr Angst machte und doch aufregend war und gleichzeitig bedrohlich.




  Sie öffnete die Tür zu ihrem Schlafzimmer und stellte fest, daß die Zofe gerade die Dinge auspackte, die Ben aus dem Gasthof geholt hatte. Darunter war ein sehr teures, sehr schönes Kleid von einer der exklusivsten Schneiderinnen in der Bond Street, die sich damit brüstete, ihren Kundinnen Pariser Chic zu verkaufen.




  Während die Zofe das Kleid in den Schrank hängte, fragte sich Canéda, was der Herzog davon halten würde, und sie hatte das unangenehme Gefühl, daß es ihn noch mißtrauischer machen würde, als er ohnehin war. Dann sagte sie sich, daß es keine Rolle spielte, ob er dachte, sie sei nicht die, die sie zu sein schien.




  Sie war sicher, daß er drauf und dran war, sich in sie zu verlieben, und wenn sie sich davon überzeugt hatte, konnte sie verschwinden, wie sie es geplant hatte, und ihn – so hoffte sie – unglücklich und enttäuscht zurücklassen.




  Die Idee war ihr in England und während der Reise als gut erschienen, und dennoch fühlte sie jetzt, obwohl sich doch alles genauso entwickelte, wie sie es vorgehabt hatte, eine innere Unruhe.




  In ihrer Vorstellung war der Herzog ein Mann aus Pappmache gewesen und nicht ein Mann aus Fleisch und Blut. Er war nur ein kleiner Junge in der Geschichte gewesen, die begonnen hatte, als ihre Mutter vor seinem Vater davongelaufen war und den Mann geheiratet hatte, dem ihr Herz gehörte. Deshalb hatte sein Vater, der alte Herzog, seinem Rivalen Rache geschworen und versucht, ihm das Leben unerträglich zu machen.




  Es war die Art von Geschichte, dachte Canéda oft, aus der ein Schriftsteller einen Roman gemacht hätte. Und welches Ende hätte besser sein können als das große Glück ihres Vaters und ihrer Mutter?




  Es war sie, die sich geweigert hatte, die Geschichte damit enden zu lassen. Sie hatte immer auf Rache an dem Herzog gesonnen, der ihren Vater gekränkt hatte, aber auch an ihren Großeltern, die so herzlos zu ihrer Mutter gewesen waren.




  Die Gelegenheit dazu hatte sich durch den Brief ihrer Großmutter ergeben, und jetzt entwickelte sich eine neue Geschichte daraus, und sie befand sich tatsächlich im Schloß des Unmenschen.




  Sie mußte nur noch ihr Vorhaben zu Ende führen, dann war das erste Kapitel in der Verfolgung ihres Racheplans geschrieben; danach ging es weiter zum nächsten.




  Während sie im Badewasser lag, dem ein Kamelienduft entstieg, wurde sich Canéda zu ihrer Überraschung darüber klar, daß sie immer noch ängstlich war.




  Sie hatte keine Ahnung, warum das so war, aber sie sagte sich, daß sie sich nicht davor fürchtete, mit dem Herzog allein zu sein. Er mochte ein Lebemann sein, aber er war auch ein Edelmann, und sie konnte nicht glauben, daß er ihre Wünsche nicht respektieren oder daß sie nicht in der Lage sein würde, sehr gut auf sich selbst aufzupassen.




  Alle Männer, die ihr den Hof machten, hatten ihr gehorcht, wenn sie sich geweigert hatte, sich küssen zu lassen, auch wenn sie rettungslos in sie verliebt waren, und obwohl sie sie oft angefleht hatten, sie nicht zu verlassen, hatten sie niemals versucht, sie daran zu hindern.




  Der Herzog würde auch nicht anders sein, dachte Canéda, als sie sich mit einem Handtuch abtrocknete.




  Der Gedanke blitzte in ihr auf, daß er sich womöglich, weil sie vorgab, nicht eine Dame, sondern eine Zirkusreiterin zu sein, anders verhalten könnte.




  Dann beruhigte sie sich mit der Überlegung, daß sie eine Frau sei und allein schon deshalb den Respekt eines Mannes fordern könne, wie niedrig er sie auch einschätzte.




  Gleichzeitig ertappte sie sich bei dem Gedanken, daß sie sich nicht hätte einverstanden erklären dürfen, die Nacht über zu bleiben. Harry wäre entsetzt! dachte sie.




  Aber dann schob sie trotzig das Kinn vor. Der Zweck heiligt die Mittel, sagte sie sich. Damit berief sie sich auf eine alte jesuitische Weisheit. Der Zweck, den sie im Auge hatte, war die Demütigung des Herzogs. Er sollte eine Frau begehren, die aus seinem Leben verschwand, nachdem er den Wunsch geäußert hatte, daß sie bleibe.




  Vielleicht fragt er mich, ob ich seine Mätresse werden will? dachte Canéda. Er hatte kein Hehl daraus gemacht, daß er nicht immer allein war, und sie sagte sich, daß sie sehr naiv gewesen war.




  Natürlich gab es in seinem Leben Frauen, und es erboste sie besonders, daß eine von ihnen eine Engländerin gewesen war. Canéda fragte sich, wie sie ausgesehen hatte. Blond und blauäugig, nahm sie an, wie sich ein Franzose eine Engländerin vorstellt, genauso wie sie ihn sich mit dunklen Augen und nicht mit grauen vorgestellt hatte.




  Sie versuchte sich Mut zuzusprechen – wenn er, wie er sagte, ein halber Engländer war, würde er sich auch ihr gegenüber gemäß dem englischen Ehrenkodex verhalten. Er würde sich deshalb genauso wie Lord Warrington oder die anderen Männer, die sie um ihre Hand gebeten hatten, benehmen.




  Als sie angezogen war, starrte sie in den Spiegel und stellte fest, daß sie sehr schön aussah.




  Der Schmuck, den sie trug, bestand aus drei Sternen, die die Zofe in ihrem Haar befestigte, einer kurzen Kette aus echten Perlen, die ihr Harry geschenkt hatte, und einem schmalen Armband aus Diamanten und Perlen, das sie unter anderen Juwelen, die der verstorbenen Gräfin gehört hatten, im Erbe der Langstones gefunden hatte.




  Als sie sich jetzt im Spiegel betrachtete, fand sie, daß sie viel eher wie eine Debütantin aussah als wie eine Zirkusreiterin. Aber sie sagte sich, daß sie nichts daran ändern konnte – sie konnte höchstens ein bißchen Lippenpomade auftragen.




  Als sie es getan hatte, stand ihr Mund in so schreiendem Gegensatz zu ihrem sonstigen Aussehen, daß sie die Pomade wieder abwischte und sich vom Spiegel abwandte.




  Sie bedankte sich bei der Zofe, verließ das Schlafzimmer und ging mit federnden Schritten auf das Turmzimmer zu.




  Ein Diener öffnete ihr die Tür, und sie trat ein und sah, daß die Kerzen schon angezündet waren, obwohl durch die Fenster, deren Vorhänge nicht zugezogen waren, noch das schwache Licht der untergehenden Sonne drang.




  Der Raum hatte etwas Geheimnisvolles an sich, aber es war unmöglich, sich im Augenblick auf etwas anderes als den Herzog zu konzentrieren. Hatte er schon in seinem schmucklosen, gutgeschnittenen Reitanzug eindrucksvoll ausgesehen, so sah er im Abendanzug noch ungleich besser aus. Er hatte eine so bezwingende Ausstrahlung, daß Canéda dachte, er wäre ihr auch, wenn sie ihm irgendwo in England begegnet wäre, aufgefallen.




  Kaum war sie über die Schwelle getreten, blieb sie stehen und sah ihn an, wie er da mit dem Rücken zum Kamin stand, in dem man ein Feuer entzündet hatte. Ihre Augen begegneten sich, und sie brachte es nicht fertig wegzusehen.




  Sie mußte sich geradezu anstrengen, um auf ihn zugehen zu können, und er sagte: »So sollten Sie immer aussehen. Ich weiß jetzt, was falsch war.«




  »Falsch?« fragte Canéda, obwohl sie genau wußte, was er meinte.




  »Das Maskenkostüm«, sagte er. »Höchst wirkungsvoll, unzweifelhaft ein Blickfang, aber doch ganz unnötig.« Er griff nach einem Glas Champagner, das auf einer Konsole bereit stand, und reichte es ihr. »Da dies unser erstes gemeinsames Dinner ist«, sagte er, »sollte ich einen Trinkspruch auf Sie ausbringen, aber es ist nicht leicht, die richtigen Worte zu finden.«




  »Das ist aber für einen Franzosen sicherlich ganz unüblich«, erwiderte Canéda.




  »Ich glaube, heute abend fühle ich englisch«, sagte der Herzog, »und ich versuche, eher aufrichtig als beredt zu sein.«




  »Es freut mich, daß Sie die Engländer für aufrichtig halten.«




  »Ich würde gern glauben, daß sie sowohl aufrichtig als auch wahrheitsliebend sind«, erwiderte der Herzog. Er sah ihr tief in die Augen, während er das sagte, aber sie blickte zur Seite.




  Sie hatte das Gefühl, daß er ihr bis in die Seele blickte, daß er versuchte, ihre Fassade zu durchdringen, um herauszufinden, was sie vor ihm geheimhielt.




  »Für mich ist es leicht, einen Trinkspruch auf Sie auszubringen«, sagte sie, um ihn auf andere Gedanken zu bringen. Sie hob ihr Glas. »Auf den Mann im Mond, und möge er nie aufhören, sein Licht auf die scheinen zu lassen, die es nötig haben.«




  »Glauben Sie, daß ich das tue?« fragte der Herzog spöttisch.




  »Wenn nicht, werden Sie durch meine Worte vielleicht angeregt, Ihre Pflicht zu tun«, erwiderte Canéda. Sie nippte an dem Champagner, dann stellte sie das Glas auf einem kleinen Tisch ab. »Meinen Sie, Ariel ist gut untergebracht?« fragte sie, um die Unterhaltung in andere Bahnen zu lenken.




  »Zweifeln Sie an der Gastlichkeit meiner Ställe?« wollte der Herzog wissen.




  »Ich habe sie nur von außen erblickt, aber sie sahen großartig aus«, erwiderte Canéda.




  »Morgen zeige ich sie Ihnen von innen«, versprach der Herzog. »Ich habe in letzter Zeit einige Modernisierungen vornehmen lassen, mit denen ich Sie hoffentlich beeindrucken kann.«




  »Ich kann mir nicht vorstellen, daß sie besser sind als die Ställe, die wir in England haben.«




  »Ist Ihr Zirkus reich genug, um seine eigenen Ställe zu haben?«




  Canéda merkte, daß sie ganz vergessen hatte, daß sie angeblich ständig mit dem Zirkus unterwegs war, und in Wirklichkeit an die Ställe in Langstone Park gedacht hatte.




  »Ich habe eine Menge Ställe gesehen, die nichts mit dem Zirkus zu tun hatten«, erwiderte sie.




  »Weil ihre Besitzer vielleicht etwas mit Ihnen zu tun hatten?« bemerkte der Herzog. Er sprach französisch, und es klang weniger direkt, als wenn er es auf englisch gesagt hätte.




  Dennoch war Canéda verärgert. »Wenn Sie vorhatten, unhöflich zu sein, Durchlaucht«, sagte sie, »dann seien Sie versichert, daß es Ihnen gelungen ist!«




  Der Herzog nahm ihre Hand in seine. »Verzeihen Sie mir«, sagte er. »Es ist mir nur herausgerutscht, weil Sie mich so auf die Folter spannen. Wer sind Sie? Warum sind Sie hier? Das sind die Fragen, die ich Ihnen so lange stellen werde, bis ich die richtigen Antworten bekomme. Aber lassen Sie mich hinzufügen, daß ich Sie, obwohl Sie mich irreführen, bezaubernd finde.«




  Er zog ihre Hand an seine Lippen, während er sprach, und wieder fühlte sie eine seltsame Erregung, als er ihr die Hand küßte. Sie empfand es fast als Erleichterung, als das Dinner angekündigt wurde und sie wieder in das Speisezimmer gingen, in dem sie das Mittagessen eingenommen hatten.




  Die Vorhänge waren jetzt zugezogen, und nur die großen goldenen Kandelaber auf dem Tisch spendeten Licht.




  Es schien Canéda, als sie sich neben dem Herzog an den Tisch setzte, daß alles in diesem Raum dazu beitrug, den Eindruck, sie befinde sich mitten in einem Märchen, noch zu verstärken.




  Diener in kostbaren Livreen servierten auf goldenen Platten eine Mahlzeit, die köstlicher war als alles, was Canéda je zuvor gegessen hatte.




  Der Wein und die Unterhaltung beim Essen gaben ihr das Gefühl, in einem Stück auf der Bühne zu stehen, das so raffiniert inszeniert war, daß es schwer war herauszufinden, wie es enden würde. Wieder trugen der Herzog und sie ein Duell mit Worten aus, und jedes Wort schien einen Doppelsinn zu haben, weshalb sie unmöglich anders als französisch sprechen konnten.




  Erst als das Dinner beendet war und die Diener hinausgegangen waren, rief Canéda aus: »Das war das köstlichste Essen, da sich je gegessen habe!«




  »Ich hoffte, Sie würden sagen, es war eines der interessantesten.«




  »Das versteht sich von selbst! Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie sehr ich die Unterhaltung mit Ihnen genossen habe.«




  »Mir geht es genauso«, sagte der Herzog. »Wie kommt es, daß Sie so intelligent sind?«




  »Ich nehme an, es liegt daran, daß ich eine gute Erziehung genossen habe.«




  »Ich glaube nicht, daß das der eigentliche Grund ist.«




  »Was dann?«




  »Sie denken nach. Ganz wenige Frauen denken nach, außer über sich selbst.«




  »Ist das eine Erfahrung, die Sie gemacht haben?«




  »Es ist die Erfahrung der meisten Männer, und was ich damit sagen will, Canéda, ist, daß Sie einzigartig sind.«




  Er hatte sie schon während des ganzen Dinners mit ihrem Vornamen angeredet, und Canéda fand, es sähe dumm und anmaßend aus, wenn sie darauf bestand, daß er sie mit ›Mademoiselle‹ ansprach.




  In ihrem Lächeln lag leise Ironie, als sie antwortete: »Es freut mich, daß Sie das denken. Ich genieße es, anders zu sein.«




  »Das glaube ich Ihnen gern, weil Sie wirklich anders sind, auf eine Weise, die schwer zu beschreiben ist.«




  »Sie könnten dasselbe von sich sagen. Natürlich sind Sie anders als andere Männer, und das wissen Sie. Ich glaube, wenn Sie ehrlich sind, dann streben Sie den Unterschied auch bewußt an.«




  »Wollen Sie mir damit vorwerfen, daß ich Theater spiele?«




  Canéda zuckte die Achseln. »Wenn Ihnen der Ausdruck gefällt. Ich glaube, wir spielen alle auf die eine oder andere Weise eine Rolle.«




  »Einige mehr als andere – Sie spielen zum Beispiel im Augenblick eindeutig eine Rolle«, sagte der Herzog mit Nachdruck.




  »Ich verstehe nicht, warum Sie das immer wieder sagen.«




  »Weil es ganz klar ist. Sie spielen Ihre Rolle sehr geschickt, aber Sie täuschen mich nicht.«




  »Warum sollte ich das wollen?«




  »Das möchte ich ja gerade wissen«, meinte er.




  Er ist wieder auf der Hut, dachte Canéda, und das ist gefährlich. »Lassen Sie uns in den Salon zurückgehen«, schlug sie vor, »ich würde gerne sehen, was Sie bisher über die Pferdedressur geschrieben haben.«




  Der Herzog antwortete nicht, aber er stand auf, als sie sich erhob, und sie gingen langsam in den Salon zurück.




  Die Vorhänge waren jetzt zugezogen, die Flammen im Kamin loderten, und der Raum sah gemütlich und romantisch aus.




  Ein Diener schloß die Tür hinter ihnen, und Canéda ging auf das Feuer zu und streckte die Hände aus. »Es wird abends immer noch ein wenig kalt«, bemerkte sie. »Ich mag die Feuer, die man in Frankreich mit den dicken Klötzen macht. Ich war immer der Meinung, daß es auf dem Mond kalt ist.«




  Sie wandte den Kopf, um ihn anzulächeln, und merkte, daß er näher bei ihr stand, als sie angenommen hatte. Auf seinem Gesicht lag ein Ausdruck, der ihr Herz heftig klopfen ließ.




  Sie setzte eine ernste Miene auf, und er sagte so leise, daß sie es kaum verstehen konnte: »Sie sind schön – unglaublich schön.«




  »Es freut mich, daß Sie das finden«, versuchte sie leichthin zu sagen, aber aus irgendeinem Grund blieben ihr die Worte fast in der Kehle stecken.




  »Ich habe immer daran geglaubt, daß es eine Frau wie Sie irgendwo auf der Welt gibt«, sagte der Herzog, »und ich muß von Ihnen geträumt haben, weil ich gleich wußte, daß ich Sie schon irgendwo einmal gesehen habe.«




  Canéda spürte, wie sie vor Angst erbebte. Sie hatte sich oft gefragt, ob der alte Herzog womöglich ein Porträt ihrer Mutter hatte, denn wenn er eines hatte, dann hatte der jetzige Herzog ihr Gesicht wirklich schon einmal gesehen.




  Sie erwiderte nichts, und er fuhr fort: »Wie lange können Sie bei mir bleiben?«




  Da er mit einem Ernst sprach, den sie nicht erwartet hatte, und das, was er sagte, irgendwie nicht zu ihm paßte, trat Canéda ein paar Schritte zurück und sagte: »Ich habe Ihnen gesagt, daß ich eine Sternschnuppe bin, die nur einmal im Vorbeigehen hereingeschaut hat. Warum sollten wir uns über morgen Gedanken machen?«




  »Sie haben recht. Warum, wo wir doch diese Nacht haben?« erwiderte der Herzog. Er betonte das Wort ›Nacht‹, und plötzlich bekam Canéda Angst.




  Er hatte sich bei seinen Worten nicht von der Stelle bewegt, aber sie hob abwehrend die Hände, als ob er sich ihr genähert hätte. »Bitte«, sagte sie, »lassen Sie uns über unsere Pferde sprechen.«




  »Ich möchte über Sie sprechen.«




  »Nein, bitte nicht!«




  »Warum nicht?«




  Er trat näher an sie heran, und als sie zurückweichen wollte, merkte sie, daß ein Stuhl hinter ihr stand und sie aufhielt. »Wenn Sie vorhaben, zudringlich zu werden«, sagte sie, bevor er sprechen konnte, »tut es mir leid, daß ich geblieben bin.«




  »Ich glaube nicht, daß das wahr ist«, sagte der Herzog. »Als wir uns beim Dinner unterhalten haben, wußte ich, daß Sie sich genauso gut amüsieren wie ich. Und jetzt sind wir allein, und keiner wird uns stören.«




  »Sie machen mir Angst«, sagte Canéda leise.




  »Warum?«




  »Ich … ich weiß es nicht, aber es ist so. Bitte …«




  Einen Augenblick war es ganz still. Dann sagte der Herzog: »Schauen Sie mich an, Canéda! Ich möchte Ihre Augen sehen.«




  Aus einem Grund, für den sie selbst keine Erklärung hatte, wußte Canéda, daß sie ihn nicht ansehen durfte. Wieder machte sie eine kleine abwehrende Geste.




  Dann sagte er leise, aber drängend: »Sehen Sie mich an!«




  Es war ein Befehl, und wie Ariel konnte sie ihn nicht verweigern. Weil er sie zwang, ihn anzusehen, hob sie die Augen und blickte in seine.




  Canéda schien es, als ob alles verschwinde, der Raum, die Kerzen. Es gab nur noch zwei graue Augen.




  Canéda bewegte sich – oder war es der Herzog? Sie wußte nur, daß seine Arme sie umschlangen, während seine Augen sie festhielten; dann nahmen seine Lippen sie gefangen.




  Nie zuvor hatte sie ein Mann geküßt, aber es war genauso, wie sie es sich vorgestellt hatte, und sie hatte das Gefühl, daß sie, während er sie immer enger an sich zog, eins wurden und unteilbar.




  Der Herzog küßte sie, bis sie nicht mehr denken konnte, sondern nur noch fühlen, wie wundervoll es war.




  Als er schließlich den Kopf hob, murmelte Canéda etwas vor sich hin und barg den Kopf an seinem Hals.




  »Verstehst du jetzt, was ich zu sagen versucht habe?« fragte er zärtlich.




  Er sprach französisch, und sie glaubte ein leichtes Zittern in seiner Stimme zu hören.




  Es war ihr unmöglich, ihm zu antworten; sie wußte nur, daß ihren Körper ein unglaubliches Glücksgefühl durchpulste.




  Der Herzog faßte sie unters Kinn und hob ihr Gesicht in die Höhe. »Es ist überflüssig, irgendwelche Fragen zwischen uns zu klären«, sagte er. »Du bist mein – das habe ich vom ersten Augenblick an gewußt, als ich dich sah und glaubte, du seist meinen Träumen entstiegen.« Seine Lippen waren den ihren ganz nah, als er noch einmal sagte: »Du bist mein, Canéda, und ich will dich! Ich will dich jetzt!« Als er das gesagt hatte, lagen seine Lippen auf den ihren, und er küßte sie.




  Auf seinen Lippen brannte jetzt ein Feuer, und obwohl es wild und fordernd war, spürte Canéda, daß ihr Körper auf unerklärliche Weise darauf antwortete.




  Er küßte sie, bis sie atemlos war, bis sie das Gefühl hatte, der Raum drehe sich um sie und sie könne ohne seinen Halt nicht mehr stehen.




  Dann küßte er ihren Hals und löste damit bei ihr Empfindungen aus, von deren Existenz sie keine Ahnung gehabt hatte, bis er wieder ihren Mund fand. Ihre Lippen teilten sich bereitwillig, und ihr Atem ging stoßweise.




  Diesmal waren die Küsse noch feuriger, und sie fühlte sein Herz an dem ihren pochen.




  Dann sagte er, und seine Stimme war heiser und voller Leidenschaft: »Ich will dich! Gott, wie ich dich begehre! Es gibt keinen Grund, warum wir noch länger warten sollten.« Er legte seinen Arm um sie und führte sie durch das Zimmer. Er öffnete die Tür und nahm dann den Arm von ihren Schultern, weil im Korridor ein Diener war, der gerade die Kerzen in den Wandleuchtern löschte.




  »Du mußt nicht lange auf mich warten«, sagte er so leise, daß sie ihn kaum verstehen konnte. Dann ging er in das Turmzimmer zurück und schloß die Tür hinter sich.




  Canéda ging wie in Trance auf ihr Schlafzimmer zu. Erst als sie darin stand, fand sie in die Wirklichkeit zurück, und es wurde ihr klar, was ihr geschah.




  Weil die Männer sie immer behandelt hatten wie eine zerbrechliche Kostbarkeit aus Porzellan, hatte keiner je solche Forderungen gestellt oder sich so ausgedrückt.




  Sie hatte gedacht, sie werde den Herzog genauso in der Hand haben wie die anderen, die zu ihren Füßen lagen.




  Aber der Herzog hatte Besitz von ihr ergriffen, und sie wußte, es gab nur eine Antwort, und die hieß gehen, und zwar schnell gehen, weil sie sich nicht nur vor ihm fürchtete, sondern auch vor sich selbst.




  Sie trat an den Schrank und zog den dicken Umhang heraus, in den die Sachen gewickelt waren, um die sie Ben gebeten hatte. Sie warf ihn sich über die Schulter und öffnete vorsichtig die Schlafzimmertür.




  Von dem Diener, der die Kerzen gelöscht hatte, war nichts zu sehen, und sie fürchtete zwar, daß der Herzog aus dem Salon kommen könnte, vermutete aber, daß er inzwischen in sein eigenes Schlafzimmer gegangen war.




  Schnell lief sie die Stufen hinunter, bis sie in der Halle ankam. Vor dem Tor saß ein Diener, der auf seinem Stuhl eingenickt war.




  »Machen Sie bitte auf«, sagte Canéda leise.




  Er blickte verdutzt drein, gehorchte ihr aber, und als sich das Tor öffnete, schlüpfte sie hindurch und eilte quer über den Hof und durch das äußere Tor, das zu der Brücke führte, die den Burggraben überspannte. Sie brauchte nur ein paar Sekunden, um auf die andere Seite des Grabens zu kommen.




  Da sah sie Ben unter einem Baum mit zwei Pferden warten. Er saß gemütlich auf dem Boden, und sie schloß daraus, daß er nicht so früh mit ihr gerechnet hatte.




  Als sie bei ihm ankam, sprang er auf. »Sie wollen reiten, wie Sie sind, Mylady?« fragte er.




  Canéda erwiderte nichts, sie legte nur die Hände auf Ariels Sattel, und Ben half ihr hinauf.




  Sie ritt auf Ariel den steilen Abhang zur Stadt hinunter. Es war dunkel, aber die Fenster von ein paar Häusern waren erleuchtet und wiesen ihnen den Weg, und es dauerte nicht lange, bis sie zur Brücke über den Fluß kamen.




  Sie ritten hinüber, und Canéda trieb Ariel an, als ob ihr der Teufel höchstpersönlich auf den Fersen wäre.




  Sie wußte, daß sie nicht vor dem Herzog weglief, sondern vor ihrem eigenen Herzen.




  FÜNFTES KAPITEL




  Canéda kam an Deck, um sich an eine windgeschützte Stelle zu setzen.




  Die See war nicht gerade rauh, aber die Dünung war doch so lebhaft, daß sich Madame de Goucourt in ihre Kabine zurückgezogen hatte; sie habe keine Lust, sich die Beine zu brechen.




  Canéda war erleichtert, weil das bedeutete, daß sie allein sein konnte und nicht den Fragen ausweichen mußte, die Madame de Goucourt, die vor Neugier fast platzte, ihr nur zu gern gestellt hätte.




  Als sie in dem Gasthof angekommen war, nachdem sie vom Schloß geflohen war, hatte sie ihr Schlafzimmer aufgesucht. Sie konnte jedoch keinen Schlaf finden, und als sie sich anzog, noch bevor ihre Zofe sie wecken konnte, tat sie das in dem Bewußtsein, daß Madame de Goucourt über ihren Wunsch abzureisen informiert war und die Kutsche mit den Vorreitern nach dem Frühstück bereitstehen würde, um sie nach Bordeaux zu bringen.




  Madame de Goucourt war erstaunt über die plötzliche Eile. »Was ist passiert, Canéda?« fragte sie, als sie in das Frühstückszimmer kam. »Warum haben wir es so eilig, nach St.-Nazaire aufzubrechen?«




  »Ich hatte nie vor, hier lange zu bleiben«, erwiderte Canéda ausweichend.




  Madame de Goucourt war eine intelligente Frau. Sie erkannte an Canédas Gesichtsausdruck, daß etwas passiert war, aber da Canéda offensichtlich nicht darüber reden wollte, zwang sich Madame de Goucourt zu schweigen, auch wenn es ihr schwer fiel. Erst als sie im Frühlingssonnenschein nach Angers fuhren, fragte sie: »Als ich gestern nachmittag dein Briefchen erhielt, habe ich gedacht, du würdest die Nacht bei deiner Freundin verbringen, aber heute morgen habe ich erfahren, daß du sehr spät zurückgekommen bist.«




  »Es war bequemer für mich«, erwiderte Canéda. Während sie das sagte, war ihr der Augenblick wieder ganz gegenwärtig, in dem sie von den Höhen der Verzückung auf den Erdboden zurückgekommen und sich darüber klar geworden war, was der Herzog vorhatte.




  Als sie endlich im Bett lag, hatte sie keinen Schlaf finden können, weil ihr Herz von dem Glücksgefühl, das er in ihr geweckt hatte, heftig pochte, auch wenn sie es sich nicht eingestehen wollte.




  Sie hätte nie gedacht, daß es so beglückend sein konnte, geküßt zu werden, daß sie aufhören konnte, sie selbst zu sein, und ein Teil von ihm wurde.




  Wie, fragte sie sich, hatte sie sich ihm so schamlos schnell hingeben können, ohne auch nur den Versuch zu machen, sich zu wehren?




  Vom allerersten Augenblick an, in dem sie ihre Augen auf ihn gerichtet hatte, hatte sie gewußt, daß er anders als andere Männer war, nicht nur anders im Aussehen und Benehmen, sondern auch anders in der Wirkung, die er auf sie hatte.




  Die Männer, denen sie in London begegnet war und die sie verehrt, ihr den Hof gemacht, sie umworben und ihr Heiratsanträge gemacht hatten, hatten sie in keiner Weise beeindruckt, außer durch ihre Hartnäckigkeit, die sie ziemlich langweilig fand, wenn der erste Reiz, den ein neuer Bewunderer auf sie ausübte, verflogen war.




  Den Herzog dagegen spürte sie von dem Augenblick an, da sie auf der Reitbahn auf ihn zugeritten war, im Blut.




  Sie versuchte sich einzureden, daß alles nur ihrem Zweck gedient hatte, Rache zu nehmen, weil sein Vater ihren Vater so infam behandelt hatte.




  Aber wenn sie ehrlich war, mußte sie sich eingestehen, daß sie die Fehde vergessen hatte, ja sogar den Anlaß, der sie nach Saumac geführt hatte, und nur mit der Beziehung zwischen ihnen beschäftigt gewesen war, die von den ersten Worten an eine gefährliche Anziehungskraft auf sie ausgeübt hatte.




  Canéda wälzte sich auf dem bequemen Federbett hin und her, konnte in der Dunkelheit aber nur die grauen Augen des Herzogs sehen und die sich ins Unerträgliche steigernde Verzückung bei der Berührung seiner Lippen fühlen.




  Wie soll ich ihn je vergessen können? fragte sie sich jetzt, als sie über die See ins Weite blickte.




  Sie hätte gerne gewußt, was er jetzt fühlte, und vor allem, was er gestern abend gefühlt hatte, als er in ihr Schlafzimmer gekommen war und es leer vorgefunden hatte.




  Er hatte kein Recht, mich zu verführen, versuchte sie sich wütend zu sagen. Aber im Grunde war ihr klar, daß von einer Verführung gar nicht die Rede war, sondern von zwei Menschen, die einander begehrten und wußten, daß sie auf sonderbare Weise, gegen die kein Widerspruch denkbar war, zusammengehörten.




  Canéda konnte sich unmöglich verhehlen, daß sie ihn noch immer begehrte und daß sich ihr ganzer Körper nach seiner Umarmung und seinen Lippen sehnte. Meine Phantasie ist mit mir durchgegangen, versuchte sie sich zu sagen. Ich war begeistert und hingerissen von dem Schloß. Die romantische Stimmung hat mich verzaubert. Aber sie wußte, daß es nicht wahr war. Es war ein viel tieferes und ursprünglicheres Gefühl.




  Sie waren ein Mann und eine Frau, Adam und Eva, die einander über alle Zeiten hinweg gefunden hatten und wußten, daß sie nicht mehr zwei Menschen, sondern einer waren.




  Während die Jacht die Küste hinuntersegelte, wunderte sich Canéda, wie sie so tief hatte sinken können, einem Mann ein derartiges Gefühl entgegenzubringen, den sie, bevor sie England verließ, dessentwegen gehaßt hatte, was sein Vater ihrem Vater angetan hatte, genauso wie sie ihre Großeltern dessentwegen haßte, was sie ihrer Mutter angetan hatten.




  Ich kam nach Frankreich, um meine Eltern zu rächen, schalt sie sich, und ich wollte, daß er leidet. Aber statt dessen, das war ihr klar, litt sie jetzt so furchtbar, wie sie es nie für möglich gehalten hätte.




  Wie konnte jemand solche Gefühle in ihr erregen? Da sie den Herzog liebte, schien es ihr, als hätte sie etwas so Kostbares, so Wunderbares verloren, daß die Welt nie wieder die gleiche sein würde.




  Sie brauchten zwei Tage bis Bordeaux, und für Canéda waren es zwei Tage der Gewissensprüfung und des Leidens. Sie gab es auf, sich vorzumachen, daß ihr der Herzog nichts bedeutete und daß sie erreicht hatte, was sie sich vorgenommen hatte, nämlich ihn zu verletzen.




  Sie hatte keine Möglichkeit herauszufinden, ob er sie genauso vermißte wie sie ihn, und sie lag wach in ihrer Kabine und sagte sich, daß er sich inzwischen zweifellos mit seinen Pferden und seiner – Mätresse getröstet hatte.




  Die letzte Überlegung traf sie wie ein Dolchstoß ins Herz, und sie hätte vor Schmerz beinahe laut aufgeschrien.




  Sie sagte sich, daß er sie durch sein Ansinnen, sie solle die Rolle einer Mätresse in seinem Leben spielen, schwer beleidigt hatte.




  Doch sie mußte zugeben, daß sie solch einen Vorschlag geradezu herausgefordert hatte, nicht nur weil sie so getan hatte, als sei sie eine Zirkusreiterin, sondern auch weil sie ihm erlaubt hatte, sie zu küssen.




  Was sollte er denn wohl anderes von ihr erwarten, als daß sie eine Frau mit lockeren Sitten war, zumal sie bereit gewesen war, allein im Schloß zu bleiben? Ich muß verrückt gewesen sein, als ich mich damit einverstanden erklärte, sagte sie sich und betete, daß Harry nie herausfinde, was sich ereignet hatte.




  Sie wußte, daß sie geradezu lächerlich naiv gewesen war, als sie sich einbildete, sie könnte mit jeder Situation fertig werden, und sowohl ihre Naivität als auch die Tatsache, daß der Herzog sie nicht für eine Dame hielt, hatten sie in eine Lage gebracht, an die sie jetzt nur mit einem Gefühl tiefer Scham denken konnte.




  Gleichzeitig war die Umarmung des Herzogs das wunderbarste und vollkommenste Erlebnis gewesen, das ihr in ihrem ganzen Leben widerfahren war, und sie spürte voller Verzweiflung, daß sie nie mehr in der Lage sein würde, das Gleiche für einen anderen Mann zu empfinden.




  Sie verbrachten die Nacht in einem luxuriösen Hotel in Bordeaux, von wo aus Canéda den zweiten Teil ihres Plans in Angriff nehmen wollte. Zunächst schickte sie einen der Vorreiter in seiner besten Livree nach Bantôme voraus, um ihren Großeltern zu melden, daß sie auf der Jacht ihres Bruders in Bordeaux angekommen und auf dem Weg sei, sie zu besuchen.




  Sie dachte, es würde sie überraschen, daß ihre Einladung so schnell befolgt wurde, und sie gab dem Vorreiter Befehl, den Grafen und die Gräfin darüber aufzuklären, wie groß ihr Gefolge war und welche Unterkünfte sie für die Pferde und Diener brauchte.




  Es war unmöglich, all ihr Gepäck in der eleganten Reisekutsche unterzubringen, die sie in der Jacht mitgebracht hatte.




  Deshalb mietete sie die größte vierspännige Kutsche, die in Bordeaux zu haben war. Sie diente ihr, ihrem Gepäck, ihrer Zofe und einer Französin, die sie zur Bedienung von Madame de Goucourt eingestellt hatten, als Reisewagen.




  Letzterer war es keineswegs entgangen, daß Canéda vorhatte, auf ihre Verwandten Eindruck zu machen,und sie sagte mit einem Augenzwinkern: »Schloß Bantôme ist glücklicherweise groß genug, um solch einen Ansturm von Besuchern unterzubringen. Ich warte übrigens immer noch darauf, daß du mir erzählst, wie sich die Begegnung mit dem Herzog von Saumac abgespielt hat.«




  Canéda erschrak. »Woher wissen Sie, daß ich ihm begegnet bin?« fragte sie abweisend.




  »Ich bin nicht dumm«, erwiderte Madame de Goucourt. »Es war mir klar, daß wir aus diesem Grund in der Nähe von Angers, das nicht weit von Saumac entfernt ist, Quartier nahmen. Ich habe mir denken können, warum du verschwunden bist.«




  »Ich möchte nicht darüber reden.«




  Madame de Goucourt schüttelte den Kopf. »Ich fürchte, der Herzog hat dich ganz schön aus dem Gleichgewicht gebracht. Du bist nicht mehr du selbst, seitdem wir aus Angers abgereist sind. Ich habe dich darauf hingewiesen, daß er ein sehr seltsamer Mann ist. Ich glaube, er haßt alle Frauen, seitdem seine Frau verrückt geworden ist.«




  Canéda wollte ihr sagen, daß das nicht der Fall sei, aber sie konnte es nicht ertragen, über ihn zu sprechen, und nach einer kleinen Pause sagte Madame de Goucourt: »Ich will dich nicht mit Fragen quälen, aber du warst so glücklich, als wir England verließen, und jetzt leidest du.« Sie bekam keine Antwort, und nachdem sie einen kleinen Seufzer ausgestoßen hatte, sprach sie von anderen Dingen.




  Als sie an der Dordogne ankamen, sahen sie, daß es offenbar reichlich geregnet hatte, denn der Fluß führte Hochwasser.




  Die Bäume standen in Blüte, und die Landschaft war mit dem weißen Schlehdorn, dem goldenen Ginster und den zahlreichen Schlüsselblumen neben der Straße von einer Schönheit, der Canéda bei allem Kummer nicht widerstehen konnte.




  Dennoch spürte sie die ganze Zeit, während sie versuchte, sich zu erinnern, daß dies das Geburtsland ihrer Mutter war, einen Klumpen, der schwer in ihrer Brust lag.




  So viel sie auf der Karte gesehen hatte, war Bantôme nicht allzu weit von Bordeaux entfernt.




  Sie übernachteten einmal unterwegs, dann waren sie im Périgord, und Madame de Goucourt wußte viele Geschichten von den alten Abteien zu erzählen, von den Kathedralen und den Schlössern, an denen sie vorbeifuhren.




  Sie gelangten in Weinbaugebiete, und es schien Canéda, daß die Weingüter, die an ihrem Weg lagen, in gutem Zustand waren; die Rebstöcke wirkten ganz gesund.




  Am Nachmittag des zweiten Tages, als sie einige Stunden unterwegs gewesen waren, zeigte Madame de Goucourt nach vorn und sagte: »Das ist das Schloß, das deinen Großeltern gehört!«




  Es war ungefähr eine Meile von der Straße entfernt und stand auf einem steilen Hügel vor einem Hintergrund aus dunklen Bäumen. Es war aus weißem Stein erbaut und sah höchst beeindruckend aus. Canéda starrte es mit dem seltsamen Gefühl an, daß sie es schon einmal gesehen hatte.




  Sie machte sich klar, daß ihr das so schien, weil ihre Mutter es ihr so oft beschrieben und sogar versucht hatte, es zu zeichnen, um ihren Kindern zu erklären, wie ihr Heim ausgesehen hatte.




  Canéda wußte, daß man mit dem Bau in der Mitte des 16. Jahrhunderts begonnen hatte und daß er von verschiedenen Grafen von Bantôme erweitert und verändert worden war. Jeder Besitzer hatte das Schloß verschönert und bereichert, bis es eher einem Palast glich als dem Wohnsitz eines Landadeligen, und seine Schönheit wurde durch seine Gärten und die dunklen Wälder, die es einfaßten, als wäre es ein kostbares Juwel, noch gesteigert.




  Als sie näher kamen, sah sie, daß vor dem Schloß ein Springbrunnen war, dessen hoch in die Luft steigender Strahl im Sonnenschein in allen Farben des Regenbogens glitzerte. Ich verstehe, warum Mama es so geliebt hat, dachte Canéda. Dann verhärtete sie ihr Herz, um nicht zu vergessen, daß ihre Mutter von zu Hause verstoßen worden war und daß sie selbst die Schloßbewohner haßte, jeden einzelnen!




  Sie hoffte, ihre Großeltern durch die prachtvollen Pferde, die ihre Kutsche zogen, durch die Vorreiter in ihren gepuderten Perücken und durch Ben in seiner schicken Uniform und dem Zylinder mit der Kokarde beeindrucken zu können.




  Der Kutscher brachte die Kutsche vor dem Tor zum Stehen und ließ gleichzeitig einen Hornstoß ertönen. Im selben Augenblick erschienen Bedienstete, als hätten sie auf ihre Ankunft gewartet.




  Der Kutschenschlag wurde aufgerissen, und Canéda stieg, gefolgt von Madame de Goucourt, aus der Kutsche.




  »Sie gehen vor mir«, hatte Canéda gesagt, aber Madame de Goucourt hatte den Kopf geschüttelt.




  »Es ist deine Familie, die du besuchst.«




  »Vergessen Sie nicht, daß ich sie hasse!« hatte Canéda erwidert.




  »Das darfst du nicht sagen«, hatte Madame de Goucourt auf ihrer Meinung bestanden, »solange du sie nicht kennst. Ich glaube, du wirst eine Überraschung erleben.«




  Canéda zog die Augenbrauen in die Höhe, konnte aber nicht mehr antworten, denn als sie die Eingangsstufen zum Schloß hinaufschritt, kam ein junger Mann auf sie zu geeilt.




  »Darf ich dich willkommen heißen, Canéda, auch im Namen meiner Großeltern?« fragte er. »Ich bin Armand, dein Vetter.« Er war dunkelhaarig und attraktiv und lächelte Canéda bewundernd an.




  Diese bemühte sich, kalt und abweisend zu sein, wie sie es während ihres ganzen Besuchs sein wollte. Sie gab ihm jedoch die Hand und stellte ihn Madame de Goucourt vor, die, während er ihr die Hand küßte, sagte: »Ich habe dich nicht mehr gesehen, seitdem du sechs Jahre alt warst, es ist also recht überflüssig, wenn ich hinzufüge, daß du groß geworden bist.«




  »Ich habe meine Familie oft von Ihnen sprechen hören, Madame«, erwiderte Armand, »und immer waren alle des Lobes voll.«




  Er hat etwas typisch Französisches an sich, dachte Canéda verächtlich.




  Armand sagte zu ihr: »Die Großeltern warten im Salon auf dich. Du mußt ihnen vergeben, daß sie nicht zu deiner Begrüßung an die Tür gekommen sind, aber Großvater ist nicht mehr gut zu Fuß.«




  Canéda neigte huldvoll den Kopf. Sie betraten eine höchst imposante Halle und gingen dann einen Korridor entlang, an dessen Wänden sich wunderschöne alte Möbel und Bilder befanden, die vermutlich die Vorfahren der Bantômes darstellten.




  Es schien nur wenige Diener zu geben, und es fiel ihr auf, daß alles ein wenig glanzlos und staubig wirkte, als müßte es nicht nur geputzt, sondern auch gestrichen und tapeziert werden.




  Armand öffnete eine Türe, und sie fand sich in einem großen Salon, der auf einen Ziergarten an der Rückseite des Schlosses hinausging.




  Am Fenster saß eine ältere Frau mit weißem Haar, und nachdem sie einen Blick auf sie geworfen hatte, fühlte Canéda, wie sich ihr Herz zusammenzog, denn das Gesicht, das sich ihr zuwandte, war das Gesicht ihrer Mutter, wenn auch älter und voller Falten.




  »Das ist Canéda, Großmutter«, stellte Armand Canéda vor.




  Die Gräfin streckte ihr beide Hände entgegen. »Mein liebes Kind«, rief sie aus, »ich kann dir gar nicht sagen, wie glücklich ich bin, dich zu sehen, und was es für mich bedeutet hat, daß du meinen Brief so schnell beantwortet hast!«




  Canéda machte einen Knicks, und als sie ihr die Hand zum Gruß hinstreckte, nahm die Gräfin sie zwischen ihre beiden Hände und zog sie zu sich heran.




  Canéda hatte sich, bevor sie England verließ, vorgenommen, daß nichts sie bewegen würde, ihren verhaßten Verwandten irgendeine Freundlichkeit zu erweisen, und doch war es jetzt unmöglich, dem Kuß auszuweichen, den ihr ihre Großmutter gab.




  »Setz dich, meine Liebe«, sagte die Gräfin und zeigte dabei auf einen Stuhl neben sich. Dann fügte sie mit einem Beben in der Stimme hinzu: »Du siehst deiner Mutter so ähnlich, so unglaublich ähnlich. Ich habe sie all die Jahre so sehr vermißt!«




  Canéda wollte antworten, daß die Bantômes kein Zeichen ihrer Zuneigung gegeben hätten, aber Armand stellte seiner Großmutter gerade Madame de Goucourt vor und sagte dann: »Ich muß Hélène holen. Sie hat nicht erwartet, daß sie schon so bald hier sind.«




  »Ja, tu das, mein lieber Junge«, erwiderte die Gräfin, »und bitte die Diener, uns Erfrischungen zu bringen. Ich bin sicher, sie haben es vergessen.«




  »Selbstverständlich, Großmutter.«




  Er lächelte Canéda an, bevor er aus dem Zimmer ging, und wieder fiel es ihr schwer, das Lächeln nicht zu erwidern.




  Sie saß ganz steif und mit geradem Rücken auf dem Stuhl neben der Gräfin, und als spürte diese ihre feindseligen Gefühle, unterhielt sie sich mit Madame de Goucourt, die sie seit vielen Jahren kannte.




  »Ich konnte es zuerst gar nicht glauben, als der Diener mit der Botschaft kam, daß ihr auf eurer Jacht in Bordeaux eingetroffen seid!« rief sie. »Ist es deine Jacht?« fragte sie Canéda.




  »Sie gehört meinem Bruder Harry.«




  »So nennst du ihn also? Ich habe mich schon gefragt, als ich in der Zeitung las, daß er den Titel eures Onkels geerbt hat, ob du ihn Edward nennst. Mir kommt der Name Harry immer ein bißchen langweilig vor.«




  Wieder fühlte Canéda Zorn in sich aufkommen, weil ihre Großmutter sicherlich nicht an Harry geschrieben hätte, wenn er nicht den Titel geerbt hätte.




  Die Tür des Salons öffnete sich, und Armand kam mit einem sehr hübschen Mädchen herein.




  Canéda konnte einige Ähnlichkeit mit sich erkennen, allerdings hatten Hélène und Armand dunkle Augen und nicht ihre aufsehenerregend blauen. Ohne sich etwas darauf einzubilden, weil sie ihre Schönheit ja von ihrer Mutter hatte, stellte sie auch fest, daß Hélène nicht ganz so hübsch wie sie selbst war.




  »Es ist eine Riesenfreude, dich kennenzulernen, liebe Canéda«, rief Hélène, »und ich habe es mir auch gewünscht, weil ich immer der Meinung war, daß es die aufregendste und romantischste Geschichte ist, die ich je gehört habe, wie deine Mutter durchgebrannt ist, um zu heiraten.«




  Canéda war erstaunt, daß ihre Base so offen darüber sprach, und noch dazu in Gegenwart der Gräfin, aber sie ließ sich die Gelegenheit nicht entgehen und sagte: »Meine Mutter war sehr, sehr glücklich. Gleichzeitig vermißte sie aber ihre Familie, und es machte sie sehr traurig, daß ihr sie verstoßen habt.« Der bloße Gedanke an die Leiden ihrer Mutter machte sie zornig, und ihre Stimme schallte laut durch den Salon, in dem es einen Augenblick ganz still wurde.




  »Ich kann verstehen, meine Liebe«, sagte die alte Dame, »daß du darüber böse bist, daß deine Mutter von allen, die sie liebte, getrennt war. Es hat mich mehr geschmerzt, als ich es je mit Worten ausdrücken kann, weil sie meine Tochter war.«




  »Warum warst du dann so herzlos?« fragte Canéda rundheraus.




  Die Gräfin machte mit ihren blaugeäderten Händen eine nervöse Bewegung. In diesem Augenblick öffnete sich die Tür, und ein alter Mann kam, auf beiden Seiten von Dienern gestützt, herein. Sie trugen ihn fast durch den Raum, um ihn in einen Sessel bei der Gräfin zu setzen, und legten ihm dann eine pelzgefütterte Decke über die Knie.




  Er blieb stumm, und die Gräfin sagte: »Lieber François, Canéda ist angekommen. Ich habe dir doch gesagt, daß sie heute kommt.«




  »Wer? Wer?« fragte der alte Mann.




  Er hat einen schönen Kopf und muß, dachte Canéda, ungewöhnlich gut ausgesehen haben, als er jung war.




  Jetzt war sein Haar weiß und sein Gesicht von tiefen Falten durchzogen.




  »Canéda«, antwortete die Gräfin. »Sie ist auf Besuch hier, aus England.«




  Während sie sprach, sah sie Canéda an, die merkte, daß ihre Großmutter wollte, daß sie aufstand und näher an den Grafen herantrat.




  Sie befolgte ihren Wunsch in dem angenehmen Bewußtsein, daß sie in ihrem teuren Seidenkleid mit der Taftpelerine und dem Hut, der mit kleinen Straußenfedern geschmückt und ebenfalls sehr teuer gewesen war, überaus elegant aussah.




  Jetzt sollte sie ihren Großvater kennenlernen, den Verwandten, der sicherlich mehr als jeder andere dazu beigetragen hatte, daß ihre Mutter wie eine Aussätzige behandelt wurde, weil sie den Mann, den sie liebte, geheiratet hatte.




  Mit hocherhobenem Kinn und sehr geradem Rücken stellte sich Canéda vor ihn hin, und als er sie anstarrte, machte sie die Andeutung eines Knickses vor ihm.




  Einen Augenblick herrschte Stille. Dann sagte der Graf mit erstickter Stimme: »Clémentine! Du bist Clémentine!«




  »Nein, mein Lieber«, warf die Gräfin schnell ein, »es ist Canéda, Clémentines Tochter.«




  Der alte Mann schien sie nicht zu hören. »Du bist zurückgekommen, Clémentine!« rief er. »Das ist gut! Ich wußte doch, daß du zur Vernunft kommen würdest. Saumac war ganz traurig, weil du verschwunden bist. Er liebt dich. Ich habe noch nie einen Mann gesehen, dessen Liebe so groß ist. Ich mußte ihm sagen, daß wir dich nicht finden können, aber jetzt wird alles gut! Alles!« Er lächelte und sagte zu seiner Frau: »Schick einen Boten zu Saumac und laß ihn holen. Sag ihm, daß Clémentine hier ist. Der arme Mann, er hat mir leid getan. Er ist so unglücklich gewesen!«




  Canéda sagte: »Sieh mich an, Großvater. Ich bin nicht Clémentine, sondern deine Enkelin Canéda.«




  »Du bist nicht Clémentine?« Er sprach die Worte sehr langsam, als mache es ihm Mühe.




  »Nein, Großvater. Meine Mutter ist tot.« Es fiel ihr schwer, das zu sagen, aber ihre Stimme war klar und deutlich.




  Einen Augenblick drang die Bedeutung ihrer Worte nicht zu dem alten Mann vor. Dann sagte er plötzlich mit einer so lauten Stimme, daß sie zusammenfuhr: »Was sagst du da? Clémentine kann nicht tot sein! Sie muß Saumac heiraten. Es ist alles in die Wege geleitet. Wo ist sie? Wohin ist sie gegangen? Was haltet ihr vor mir geheim?«




  Seine Stimme wurde immer lauter und erregter, und Armand lief zur Tür.




  Die beiden Diener, die den Grafen in den Salon geleitet und vor der Tür gewartet hatten, kamen schnell herein und auf ihn zu.




  »Clémentine! Wo ist Clémentine?« rief der alte Mann, als sie ihn aus dem Sessel hoben.




  »Kommen Sie, Herr Graf«, sagte einer der Diener. »In Ihrem Zimmer wartet ein Glas Wein auf Sie.«




  »Ich will keinen Wein«, antwortete der alte Mann ärgerlich. »Ich will Clémentine! Wo ist sie? Morgen findet die Hochzeit statt. Der Herzog wird heute abend hier sein, und wie sollen wir ihm erklären, daß wir sie nicht finden können? Sucht sie, ihr Dummköpfe! Sucht sie! Sie kann nicht weit von hier sein!«




  Sie schleppten ihn zur Tür, und als sie ihn über die Schwelle trugen, schrie er: »Clémentine! Clémentine! Wo bist du, Clémentine?«




  Canéda hörte das Echo seiner Stimme, während sie ihn durch den Korridor fortschafften. Sie stand da, merkwürdig erschüttert von dem Vorfall.




  Dann sah sie, daß ihre Großmutter ein Taschentuch an die Augen gedrückt hielt.




  »Ich glaube, du solltest deiner Großmutter ein Glas Wein eingießen«, sagte Madame de Goucourt leise zu Armand.




  Froh, daß er etwas tun konnte, ging Armand zur Tür, als zwei Diener mit einem Silbertablett, auf dem sich Gläser und Gebäck befanden, hereinkamen.




  Armand nahm ein Glas von dem Tablett und brachte es seiner Großmutter. »Trink das«, sagte er, »und reg dich nicht auf.«




  »Sein Zustand war in den vergangenen beiden Tagen besser«, sagte die Gräfin mit leiser Stimme. »Ich wollte nicht, daß Canéda erfährt, wie es mit ihm steht.«




  »Sie hätte es früher oder später doch erfahren«, sagte Armand begütigend, »und ich habe das Gefühl, sie versteht alles.«




  Er blickte Canéda an, während er das sagte, als ob er wünschte, daß sie ihn unterstützte, und sie beeilte sich zu sagen: »Selbstverständlich. Es tut mir leid, daß es ihn so aus der Bahn geworfen hat, daß Mama weggelaufen ist.«




  »Seit damals ist er nie mehr ganz er selbst gewesen«, sagte die Gräfin gedämpft. »Manchmal ist er der alte, aber durch die Sorgen, die wir in letzter Zeit haben, ist sein Zustand viel schlimmer geworden.«




  »Sprich nicht darüber, Großmutter«, sagte Hélène. »Du weißt, daß du dich dann immer aufregst.«




  »Ja, natürlich«, stimmte ihr die Gräfin zu. »Es ist dumm von mir, mich aufzuregen.«




  Während sie sich die Augen trocknete, zog Madame de Goucourt ihren Stuhl näher an sie heran, und Canéda stand auf, um ans Fenster zu treten und den Garten zu betrachten. Er war wie der von Versailles angelegt, wirkte aber ungepflegt.




  Hélène und Armand stellten sich neben Canéda ans Fenster.




  Armand bot ihr ein Glas Wein an. Dann sagte er so leise, daß es seine Großmutter nicht hören konnte: »Es tut mir leid, daß du so kurz nach deiner Ankunft in einen derartigen Auftritt verwickelt wurdest, aber wir hätten nie gedacht, daß dich Großvater für deine Mutter hält.«




  »Ist es wahr«, fragte Canéda, »daß er so ist, seit Mama fortgegangen ist?«




  »Ich habe immer gehört«, erwiderte Armand, »daß er erst furchtbar wütend war und dann sehr verbittert.«




  »Und jetzt?«




  »Jetzt, wo all die anderen Sorgen dazugekommen sind, gehen seine Gedanken in die Vergangenheit zurück«, sagte Armand. »Er spricht oft, als sei die Zeit vor zwanzig Jahren stehengeblieben, und deshalb hätten wir uns, wenn wir halbwegs vernünftig gewesen wären, darüber im klaren sein müssen, daß er dich für deine Mutter halten würde.«




  Es trat Stille ein, dann mußte Canéda endlich die Frage stellen, die ihr auf den Lippen brannte. »Hat der Herzog von Saumac Mama wirklich geliebt?«




  »Das hat mir meine Mutter erzählt«, erwiderte Armand.




  »Papa hat gesagt, er hat sie angehimmelt«, warf Hélène ein. »Er war viel älter als sie, aber Papa hat gesagt, er wirkte wie ein junger Mann, der zum ersten Mal in seinem Leben verliebt ist.«




  »Ich nehme an, es ist wahr«, sagte Armand. »Schließlich weiß Canéda, daß in Frankreich die Ehen von den Eltern arrangiert werden, und nur beim zweiten Mal haben wir die Möglichkeit, unsere Frauen selbst auszuwählen, statt daß es die Familie für uns tut.«




  »Mama dachte, der Herzog wollte sie nur heiraten, weil er noch mehr Kinder haben wollte«, meinte Canéda.




  »Ich bin sicher, daß das nicht wahr ist«, antwortete Hélène, »es war wirklich alles sehr romantisch.«




  »Erzähle mir, was du weißt«, bat Canéda.




  »Der Herzog sah deine Mutter auf einer Gesellschaft und verliebte sich in sie, und natürlich war es Großvater, der seinen Antrag annahm; deiner Mutter wurde wohl nur gesagt, daß sie Herzogin werden würde.«




  »Ja, das ist wahr«, gab ihr Canéda recht.




  »Unsere Eltern haben uns immer erzählt, daß der Herzog so verliebt in sie war, daß er, als sie verschwand, dem Wahnsinn nahe war und, als schließlich bekannt wurde, daß dein Vater deine Mutter geheiratet hatte, davon sprach, sich das Leben zu nehmen.«




  »Ich kann es nicht glauben!« rief Canéda aus.




  »Doch, es ist wahr«, sagte Armand. »Mir hat man dieselbe Geschichte erzählt, nicht nur mein Vater und meine Mutter, sondern auch andere Bantômes, die damals zugegen waren.«




  »Großvater wurde das Leben von dem Herzog schwergemacht, und er war auch selbst sehr unglücklich«, sagte Hélène. »Er liebte deine Mutter, vielleicht mehr als seine anderen Kinder, und ich glaube, gerade deswegen konnte er es nicht ertragen, über sie zu sprechen oder auch nur hinzunehmen, daß sie noch lebte; aber sie hatte nun einmal einen Engländer geheiratet.«




  Canéda stieß einen Seufzer aus.




  Es war alles so ganz anders, als sie geahnt hatte, und sie mußte sich gestehen, daß die Begegnung mit ihrem Großvater, der nicht mehr ganz bei Sinnen nach ihrer Mutter rief, sie sehr erschüttert hatte.




  In ihrem Schlafzimmer, das höchst imposant und eines der Prunkzimmer war, wie Hélène ihr sagte, löste sich der Seidenbrokat teilweise von den Wänden. Die wunderbar bemalte Decke wies feuchte Flecken auf, und die Stühle mußten neu gepolstert werden.




  Hélène bemerkte Canédas Blicke und sagte leicht peinlich berührt: »Es müßte hier eine ganze Menge geschehen, aber man hat in den letzten Jahren zu drastischen Sparmaßnahmen greifen müssen.«




  »Willst du damit sagen, daß die Bantômes in Geldnot geraten sind?« fragte Canéda.




  Hélène blickte sie überrascht an. »Aber ja! Wußtest du das etwa nicht?«




  »Woher sollte ich das wissen, da wir doch all die Jahre über in keinerlei Briefwechsel miteinander standen, wenn man einmal von dem Brief absieht, der vor einigen Wochen mit der Einladung an meinen Bruder und mich ankam.«




  »Großmutter hat euch geschrieben?« rief Hélène aus.




  »Ja.«




  »Sie hat nie ein Wort von dir gesagt, bis dein Diener ankam und meldete, daß du auf dem Weg von Bordeaux hierher bist.«




  Canéda blickte erstaunt drein.




  Hélène fuhr fort: »Ich kann mir schon denken, was in ihr vorgegangen ist. Sie braucht deine Hilfe.«




  »Darum hat sie allerdings gebeten«, sagte Canéda kalt.




  »Ich nehme an, wir sind in einer so verzweifelten Lage, daß sich Großmutter an jeden Strohhalm klammert. Allerdings bin ich sicher, daß Papa und Mama genauso überrascht wie ich sein werden, daß sie dich tatsächlich eingeladen hat, hierher zu kommen.«




  Canéda hatte bereits erfahren, daß der Bruder ihrer Mutter, René, und dessen Frau, die Eltern von Armand und Hélène, in Paris waren.




  Jetzt sagte Hélène: »Papa versucht, von einer Bank oder von Freunden ein Darlehen zu bekommen; sonst weiß ich nicht, was aus uns werden soll.«




  Canéda zögerte etwas, bevor sie die Frage stellte, von der sie wußte, daß sie lebenswichtig war. »Ihr baut Wein an. Sind die Rebstöcke tatsächlich von der Reblaus befallen?«




  Hélène nickte. »Es hat vor fünf Jahren begonnen, aber es wird jetzt zunehmend schlimmer. Es scheint nichts zu geben, womit wir der Ausbreitung Einhalt gebieten können.«




  »Es muß doch aber ein Mittel dagegen geben!« rief Canéda.




  »Nein.«




  »Wie soll es dann weitergehen?« fragte Canéda.




  Einen Augenblick lang antwortete Hélène nicht. Dann sagte sie: »Wir werden nicht mehr hier leben können und das Schloß aufgeben müssen. Ich weiß nicht, wohin wir gehen sollen oder was Papa tun wird. Wir leben ausschließlich vom Weinbau.«




  Canéda verstand jetzt, warum ihre Großmutter so verzweifelt war und an Harry geschrieben hatte.




  Es war ihr auch ohne Worte klar, daß kein Franzose Hélène ohne Mitgift heiraten würde und daß Armand, auch wenn er eines Tages der Graf von Bantôme sein würde, von keiner Familie, die ihre Tochter mit einer Mitgift ausstatten konnte, als Freier akzeptiert werden würde.




  Ihr war, als müßte sie mitansehen, wie etwas, das immer stark gewesen war, elend zugrunde ging, und sie wußte, wie todunglücklich ihre Mutter dieser Gedanke gemacht hätte.




  »Aber ich sollte dir nicht so traurige Dinge erzählen«, sagte Hélène hastig. »Es ist so erfreulich, dich hier zu haben, und du bist so schön. Man hat uns immer erzählt, daß deine Mama die Schönheit der Familie war; jetzt weiß ich, daß es wahr ist. Morgen werde ich dir ein Porträt von ihr zeigen.«




  »Gibt es denn hier eines?« fragte Canéda begierig.




  »Sogar mehrere«, sagte Hélène. »Aber sie sind alle versteckt worden, weil sich Großvater aufregt, wenn er sie sieht. Wir werden sie hervorholen, und ich nehme an, wenn du Großmutter fragst, wird sie dir eines mit nach England geben.«




  »Das würde mich freuen«, rief Canéda.




  »Ich möchte, daß du mir von deiner Mutter erzählst«, sagte Hélène. »Für mich ist es, wie ich schon gesagt habe, die romantischste Geschichte, die ich je gehört habe, daß sie den Mut aufbrachte fortzugehen, obwohl ihr Brautkleid bereit lag, ihre Aussteuer gepackt und das Haus voller Gäste und Geschenke war.«




  Canéda lächelte. »Sie war eben verliebt.«




  »Ich weiß«, sagte Hélène. »Das ist es ja, was das Ganze so wunderbar macht, daß die Liebe ihr den Mut gab, alles zu verlassen, was zu ihrem Leben gehörte – und sogar den Herzog.«




  Canéda lächelte wieder. »Wenn man liebt, ist ein Titel nicht wichtig.«




  »Das hat Tante Clémentine wirklich bewiesen«, sagte Hélène, »aber ich bin sicher, daß ich, wenn ich einen Herzog heiraten könnte, nie den Mut aufbrächte, mit einem Mann ohne Titel durchzubrennen.«




  »Du würdest genauso wie meine Mutter handeln, wenn dir ein Mann begegnete, den du wirklich liebst«, erwiderte Canéda.




  Hélène lächelte sie an, aber Canéda wußte, daß sie nicht ganz überzeugt war. Jedes französische Mädchen hatte den Ehrgeiz, in der Gesellschaft eine Position einzunehmen, die unangreifbar war.




  Genau das hätte der Herzog von Saumac ihrer Mutter geboten, doch die war mit einem armen Schlucker von Engländer davongelaufen.




  Der Gedanke durchfuhr sie, daß sie, wenn sie dem Herzog nie begegnet wäre, auch nie wirklich verstanden hätte, warum ihre Mutter so viel aufgegeben hatte.




  Zwar hatte sie gewußt, wie glücklich sie mit ihrem Vater war. Gleichzeitig hatte sie aber auch gemerkt, wie schwer es war, mit wenig Geld auszukommen, wie hart es für ihren Vater war, niemals gute Pferde zum Reiten zu haben.




  Canédas Verstand war kritisch genug, sie, sobald sie alt genug war, zu der Frage zu veranlassen: »Hat es sich wirklich gelohnt, derart viel dafür aufzugeben, Mama?«




  Sie hatte dabei nicht nur an den Herzog gedacht, sondern auch an die mächtige, reiche Familie Bantôme mit ihren vielen Morgen Land im Périgord und ihrem prächtigen Schloß.




  Wenn sie sah, wie ihre Mutter ein Kleid betrachtete, das aus der Mode gekommen war, und sich dabei überlegte, was sie machen konnte, damit es sich noch ein bißchen länger tragen ließ, hätte sie manchmal gern gesagt: »Wie konntest du nur, Mama, so viel für Papa aufgeben, auch wenn er ganz wunderbar ist?«




  Jetzt verstand sie es, und sie erschrak bei dem Gedanken, daß sie es nur verstand, weil der Herzog sie durch seinen Kuß so seltsam verzaubert hatte, daß sie alles außer ihm vergessen konnte.




  Es wurde ihr blitzartig klar, daß sie, wenn der Herzog ein mittelloser jüngerer Sohn wie ihr Vater gewesen wäre und sie um ihre Hand gebeten hätte, ja gesagt hätte.




  Das war Liebe, und obwohl es ihr Verstand nicht wahrhaben wollte, erkannte sie doch, daß sie einen Mann hoffnungslos liebte, den sie nicht heiraten konnte, weil er schon eine Frau hatte.




  Den Herzog von Saumac!




  SECHSTES KAPITEL




  Die Gräfin streckte die Hand aus, um Canéda neben sich auf einen Stuhl zu ziehen. »Ich möchte, daß du mir von deiner Mutter erzählst, meine Liebe«, sagte sie.




  Canéda zögerte ein wenig.




  Bevor sie auf dem Schloß angekommen war, hatte sie sich genau zurechtgelegt, was sie alles sagen wollte, aber jetzt war sie dabei, ihre gesamte Einstellung zu ihren Verwandten und insbesondere zur Gräfin zu ändern. Nach einer Weile sagte sie: »Mama war sehr, sehr glücklich mit meinem Vater, aber zuzeiten hatte sie große Sehnsucht nach ihrer Familie, ganz besonders nach dir, Großmutter.«




  Sie sah, wie sich die Augen ihrer Großmutter mit Tränen füllten, bevor sie antwortete: »Wie ich sie vermißt habe! Eines Tages, wenn du eigene Kinder hast, wirst du wissen, wieviel sie einem bedeuten, und ob man sie sieht oder nicht, man hört nie auf, sich um sie zu sorgen und – sie zu lieben.«




  In ihrer Stimme war ein Zittern, das Canéda zeigte, wie ehrlich sie es meinte.




  »Aber wie konntest du Mama dann all die Jahre nicht schreiben, nicht einmal, als sie dir schrieb?« fragte Canéda gespannt. Sie erinnerte sich daran, daß es ihre Mutter mehr als alles andere verletzt hatte, daß der Brief, in dem sie ihrer eigenen Mutter schrieb, sie habe einen Sohn bekommen, ungeöffnet zurückkam.




  Die Gräfin gab einen unterdrückten Schmerzensschrei von sich. »Du mußt mir glauben, Canéda«, sagte sie, »wenn ich dir sage, daß ich keine Ahnung von dem Brief hatte und erst viel später erfuhr, daß deine Mutter mir geschrieben hatte und der Brief zurückgegangen war.«




  »Wie ist das möglich?« fragte Canéda.




  »Dein Großvater war außer sich vor Wut, als sie durchbrannte, aber ich glaube, er hätte ihr vergeben können, wenn der Herzog von Saumac nicht so oft bei uns gewesen wäre, der bald wütete, daß er wegen der geplatzten Hochzeit zum Gespött der Leute geworden sei, bald verzweifelt und unbeschreiblich trostlos war, weil er deine Mutter, die er liebte, verloren hatte.« Die Gräfin stöhnte, so schwer fiel es ihr, daran zu denken, wie furchtbar alles gewesen war. Dann fuhr sie fort: »Ich bin überzeugt, daß der Herzog weitgehend dafür verantwortlich war, daß dein Großvater aus dem Gleichgewicht geraten ist. Keines von uns durfte deine Mutter auch nur erwähnen, ohne daß es einen Auftritt gab.«




  Canéda schwieg und dachte daran, daß ihre Mutter angenommen hatte, sie hätten sie schlicht vergessen und aus ihrem Leben getilgt.




  »Der Sekretär deines Großvaters, der uns viele Jahre hingebungsvoll gedient hat, war tief bekümmert über das, was geschehen war. Als der Brief deiner Mutter kam, schickte er ihn zurück, ohne mir oder deinem Großvater etwas davon zu sagen.«




  »Wie konnte er das tun?« fragte Canéda empört.




  »Er hat gedacht, es erspart uns Kummer und Leid«, erwiderte die Gräfin. »Ich habe schon oft gedacht, daß Leute, die es gut meinen, mehr Schaden als Nutzen anrichten.«




  »Mama hat dir geschrieben, um dir mitzuteilen, daß sie einen Sohn bekommen hat«, sagte Canéda.




  »Ich wünschte so sehr, ich hätte es gewußt«, murmelte die Gräfin. Die Tränen stiegen ihr in die alten Augen und liefen ihr die Wangen herunter.




  »Ich kann dir versichern, daß Mama vollkommen glücklich war, auch wenn wir sehr arm waren. Ich habe in der Tat oft das Gefühl gehabt, daß in unserem Haus das ganze Jahr über die Sonne schien.«




  »Hat sie nie bereut, daß sie die gesellschaftliche Stellung, die sie hätte haben können, mit Füßen getreten hat?« fragte die Gräfin.




  Canéda schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, daß Papa oder Mama sich ein anderes Leben gewünscht hätten, nicht einmal, wenn man ihnen angeboten hätte, König und Königin zu werden.« Da sich ihr ganzes Wesen nach dem jungen Herzog sehnte, sagte sie schnell: »Ich will dir von meinem Elternhaus erzählen, Großmutter, und wieviel Spaß Harry und ich als Kinder hatten. Während ich hier bin, muß ich dir unbedingt die Kunststücke vorführen, die mein Pferd Ariel machen kann.«




  Darauf erzählte sie ihrer Großmutter, wie ihr Vater und sie Ariel aus dem Zirkus geholt hatten, und während sie die Geschichte erzählte, mußte sie daran denken, wie sie sie dem Herzog erzählt hatte.




  Sie sah seine grauen Augen auf sich gerichtet, während er ihr aufmerksam zuhörte, und sie spürte wieder diese seltsamen, magnetischen Schwingungen zwischen ihnen, die eine Saite in ihr zum Klingen gebracht hatten, noch bevor ihr klar war, daß sie ihn liebte.




  Als Canéda zu Ende erzählt hatte, umspielte die Lippen ihrer Großmutter ein Lächeln, und sie sagte: »Ich danke dir, liebes Kind. Du hast mir so viel von dem erzählt, was ich immer so gern gewußt hätte. Und jetzt zu dir! Du bist neunzehn. Es ist Zeit, daß dein Bruder einen passenden Mann für dich findet.«




  »Ich versichere dir, daß ich nie einen Mann heiraten würde, den ich nicht liebe«, erwiderte Canéda schnell. Doch mit einem Gefühl der Verzweiflung wurde ihr bewußt, daß sie, wenn das wahr war, nie heiraten würde. Wie konnte sie je für einen anderen Mann dasselbe wie für den Herzog empfinden?




  Am liebsten hätte sie bei dem Gedanken daran vor Kummer aufgeschrien, doch faßte sie sich, küßte ihre Großmutter und ging auf die Suche nach Armand, mit dem sie am Nachmittag ausreiten wollte.




  Er wartete bereits auf sie, und sie ritten durch die Weingüter, sobald sie den Park verlassen hatten.




  Die Stellen, an denen die Rebstöcke mit den Wurzeln aus der Erde gerissen worden waren, weil sie krank waren, sahen verheerend aus.




  Als sie zum Schloß zurückritten, sagte sich Canéda, daß es gut sei, wenn sie nach England zurückkehrte. Sie spürte, wie sich die Sorgen der Bantômes ihrer bemächtigten, und da sie mit ihrem eigenen Kummer um den Herzog zusammenfielen, hatte sie das bedrückende Gefühl, daß aller Sonnenschein aus ihrem Leben verschwunden sei. »Ich muß Großmutter sagen, daß ich vorhabe, bald abzureisen«, sagte sie zu Armand, »vielleicht übermorgen oder einen Tag später.«




  »Ich werde dich sehr ungern gehen lassen«, erwiderte er. »Du hast Großmutter sehr glücklich gemacht, und Hélène und ich freuen uns, dich kennengelernt zu haben. Du kannst doch sicherlich noch bleiben, bis Papa und Mama aus Paris zurückkommen?«




  »Ich habe meinem Bruder versprochen, daß ich nicht lange fort sein werde«, antwortete Canéda. Dann sagte sie, weil sie wußte, daß er es gerne hören wollte: »Ich weiß, daß Großmutter wünscht, daß du mit Hélène nach London kommst, und heute abend will ich mit ihr darüber sprechen.«




  Armands Miene hellte sich auf. »Das ist sehr nett von dir, aber wahrscheinlich werden wir es uns nicht leisten können.« Er wartete ihre Antwort nicht ab, sondern gab seinem Pferd die Sporen, als sei ihm die Angelegenheit peinlich, und Canéda mußte Ariel in Galopp setzen, um mit ihm mithalten zu können.




  Als sie ins Schloß zurückkamen, zog sie sich um und ging auf die Suche nach ihrer Großmutter, nachdem sie der Zofe gesagt hatte, sie könne zu packen beginnen.




  Die Gräfin saß mit Madame de Goucourt im Salon, und Canéda schloß aus ihrem Gesichtsausdruck, daß sie über sie gesprochen hatten, bevor sie das Zimmer betrat.




  Da sie beide Französinnen waren, war sie ziemlich sicher, daß sie übereingekommen waren, eine Ehe für sie zu arrangieren. Wie schockiert wären beide, wenn sie wüßten, daß der einzige Mann, der ihr etwas bedeutete, bereits verheiratet war.




  Sie ging zu ihnen hin, und die Gräfin streckte ihr die Hand entgegen. »Hast du einen schönen Ausritt gehabt, meine Liebe?«




  »Es war wunderbar«, antwortete Canéda.




  Sie nahm neben ihrer Großmutter und Madame de Goucourt Platz, und diese wollte gerade die amüsante Geschichte erzählen, die ihr Mann erlebt hatte, als ihm die Königin zum ersten Mal in Windsor eine Audienz gewährte, als sich die Tür öffnete.




  Einer der alten Diener, die alle etwas schwerhörig waren und deshalb schrien, wenn sie sprachen, kündigte mit lauter Stimme an: »Seine Durchlaucht, der Herzog von Saumac, Madame!«




  Einen Augenblick dachte Canéda, sie müsse sich verhört haben. Als der Herzog daraufhin tatsächlich den Salon betrat, erstarrte sie zur Salzsäule.




  Er schien ihr noch größer und schöner zu sein, als sie ihn in Erinnerung hatte, und es war ihr unmöglich, auch nur einen Atemzug zu tun, als er durch den Raum auf ihre Großmutter zuging.




  »Léon, mein lieber Junge!« rief die Gräfin. »Das ist aber eine freudige Überraschung! Warum haben Sie mich nicht wissen lassen, daß Sie im Land sind?«




  »Ich weiß es selbst erst seit kurzem«, erwiderte der Herzog, nachdem er der Gräfin die Hand geküßt hatte.




  »Ich glaube nicht, daß Sie Madame de Goucourt kennen«, sagte die Gräfin.




  »Entzückt, Madame«, erwiderte der Herzog und zog ihre Hand an seine Lippen.




  »Und meine Enkeltochter«, fuhr die Gräfin fort und zeigte dabei auf Canéda an ihrer anderen Seite. »Lady Canéda Lang.«




  Der Herzog machte eine Verbeugung, und nicht das kleinste Wimpernzucken verriet, daß er sie wiedererkannte. Ohne auch nur in ihre Richtung zu blicken, setzte er sich gegenüber der Gräfin auf einen Stuhl und sagte: »Wie geht es Ihnen? Und wie geht es dem Grafen?«




  Die Gräfin schüttelte den Kopf. »Nicht sehr gut, fürchte ich. Aber er wird sich freuen, Sie zu sehen, wie immer. Werden Sie eine Weile bei uns bleiben?«




  »Leider nicht«, erwiderte der Herzog. »Ich bin in erster Linie hierher gekommen, um mit dem Grafen von Menjou über seine Weingärten zu sprechen.«




  »Sie haben doch nicht etwa eine Lösung für unser Problem?« rief die Gräfin.




  »Ich glaube schon«, erwiderte der Herzog.




  »Welche?«




  »Zuerst muß man die Weinstöcke unter Wasser setzen, dann Schwefelkohlenstoff in die Erde um die Wurzeln einbringen und dann die bestehenden Wurzeln mit neuen Reisern pfropfen.«




  »Das wird die Krankheit an der Ausbreitung hindern?«




  »Ich denke schon«, erwiderte der Herzog, »aber die Methode ist teuer.«




  Die Gräfin stieß einen tiefen Seufzer aus.




  »Ich möchte Sie nicht damit behelligen«, sagte der Herzog, »aber ich werde mit Ihrem Verwalter darüber sprechen. Alle Weingutsbesitzer dieser Gegend treffen sich morgen, um darüber zu entscheiden, wie sie am besten vorgehen wollen.«




  »Das ist sehr freundlich von Ihnen, Léon«, sagte die Gräfin, »aber bitte sagen Sie meinem Mann nichts davon.«




  »Nein, natürlich nicht«, erwiderte der Herzog. »Es wäre ein großer Fehler, ihm noch mehr Kummer zu bereiten, als er ohnehin hat. Ich werde jetzt zu ihm gehen. Ich weiß, daß es um diese Tageszeit günstig ist.«




  »Aber Sie werden doch mit uns zu Abend essen?« rief die Gräfin.




  »Gerne«, antwortete der Herzog. »Ich habe meinen Abendanzug und meinen Kammerdiener bei mir, und vielleicht wären Sie so freundlich, einen Diener zum Grafen von Menjou zu schicken, um ihm auszurichten, daß ich erst nach dem Dinner bei ihm eintreffen werde.«




  »Aber ja, natürlich«, versprach die Gräfin.




  Der Herzog verbeugte sich vor der Gräfin und Madame de Goucourt und nahm dabei von Canéda nicht die geringste Notiz. Dann ging er aus dem Salon.




  Sie hatte das Gefühl, als hätte ihr die ganze Zeit der Atem gestockt, und jetzt, da er gegangen war, konnte sie kaum glauben, daß er tatsächlich vor ihren Augen gesessen hatte.




  Sie hatte seine Stimme gehört und wie immer die Schwingungen gefühlt, die von ihm ausgingen, und doch hatte er sie nicht beachtet!




  Sie erkannte, daß er sie damit bestrafen wollte, weil sie ihn getäuscht hatte. Vielleicht war er auch so schockiert über ihr Benehmen, daß er kein Bedürfnis hatte, auch nur mit ihr zu sprechen.




  Mit einemmal war sie davon überzeugt, daß er schon vor seiner Ankunft gewußt haben mußte, daß sie da war, sonst wäre es ihm nicht möglich gewesen, den Salon zu betreten und nicht das kleinste Anzeichen von Überraschung erkennen zu lassen.




  So oft hatte sie an ihn gedacht, und jetzt hatte sie ihn wiedergesehen! Das Herz klopfte ihr bis zum Hals, und sie verspürte den Wunsch, ihm nachzulaufen und ihn zu fragen, wie es ihm ergangen war, seit sie ihn verlassen hatte.




  Sie hatte das entsetzliche Gefühl, daß er, statt enttäuscht zu sein, nur sehr wütend gewesen war und sie jetzt vielleicht haßte.




  Sie wußte von Harry, wie sehr es die Männer verabscheuten, von einer Frau zum Narren gehalten zu werden, und genau das hatte sie getan, als sie vorgab, eine Zirkusreiterin zu sein, und ihm schamlos erlaubt hatte, sie zu küssen. Dann war sie einfach verschwunden, nachdem sie ihn leidenschaftlich erregt hatte, so wie sie es ursprünglich geplant hatte.




  »Wie soll er mir je verzeihen können?« fragte sich Canéda voller Verzweiflung.




  Der Herzog war noch nicht wieder in den Salon zurückgekommen, als sie nach oben ging. Sie wunderte sich, worüber er so lange mit dem Grafen reden konnte.




  Vielleicht erzählte ihm ihr Großvater, daß Clémentine wieder zu Hause sei.




  Selbst wenn er nichts davon sagte, würde der Herzog mittlerweile wissen, daß sie die Tochter jener Frau war, die am Vorabend ihrer Hochzeit mit seinem Vater davongelaufen war.




  Da er die Fähigkeit hatte, Zusammenhänge sofort richtig zu erfassen, war sie sicher, daß er jetzt auch verstehen würde, daß es Rachegelüste waren, die sie nach Saumac getrieben hatten.




  Auf der anderen Seite wußte sie natürlich nichts sicher, außer daß er da war und offensichtlich nicht mit ihr sprechen wollte. Ich muß mit ihm sprechen! Ich muß versuchen, ihn dazu zu bringen, daß er mich versteht, sagte sie sich. Dann dachte sie voller Verzweiflung, daß sie sich höchst anstößig einem Mann gegenüber benommen hatte, der mit einer anderen Frau verheiratet war, daß sie ihn mit Vorbedacht dazu gebracht hatte, sie zu küssen, und daß sie ihn dazu verführt hatte, ihr ein Angebot zu machen, das er ihr nie gemacht hätte, wenn er gewußt hätte, wer sie in Wirklichkeit war. Und dann hatte sie sich auf schändliche Weise aus dem Staub gemacht.




  Weil sie sich schämte, aber auch weil sie Angst hatte, fragte sich Canéda, ob es nicht besser sei zu behaupten, sie sei krank, und sich ins Bett zurückzuziehen. Dann sagte sie sich aber, daß sie den Herzog wiedersehen mußte, auch wenn er nicht mit ihr sprach und sie wie am Nachmittag nicht beachtete.




  Wenigstens konnte sie ihn ansehen und ihm, vielleicht zum letzten Mal, nahe sein.




  Sie spürte die Liebe zu ihm in ihrem Inneren aufsteigen, ohne ihr Einhalt gebieten zu können, und sie hatte das Gefühl, daß sie ihn nach diesem Abend noch mehr lieben und als Folge davon noch mehr leiden würde als bisher. Es ist meine eigene Schuld, dachte sie voller Wehmut, aber das war kein Trost.




  Sie nahm sich Zeit, um eines ihrer hübschesten Kleider auszusuchen, aber es durfte natürlich nicht das rosa sein, damit er nicht etwa dachte, sie lege es darauf an, ihn an ihr gemeinsames Dinner zu erinnern.




  Statt dessen wählte sie ein weißes Kleid mit einer Schärpe und kleinen Samtschleifen, in denen sich das Blau ihrer Augen wiederholte. Es war ein Kleid, das sie sehr jung machte, und als sie sich im Spiegel betrachtete, dachte sie, daß er vielleicht ihre Jugend als Entschuldigung für ihr Benehmen gelten lassen werde.




  Der Gedanke durchfuhr sie, daß er annehmen könnte, sie habe sich ihm gegenüber so verhalten wie anderen Männern gegenüber, und sie sehnte sich danach, ihm zu sagen, daß er der einzige Mann sei, der sie je geküßt habe, und der einzige Mann, von dem sie sich das je gewünscht habe.




  Als sie schließlich bereit war hinunterzugehen, war sie so aufgeregt, daß sie sich nur mit Mühe so weit beherrschen konnte, daß sie nicht zitterte. Während sie langsam die Treppe hinabstieg, sah sie eine Kutsche vor der Tür halten, aus der einige Leute stiegen.




  Erst jetzt fiel ihr wieder ein, daß Hélène ihr gesagt hatte, daß heute eine Abendgesellschaft stattfand.




  Canéda erkannte, daß es dadurch noch schwieriger werden würde, mit dem Herzog unter vier Augen zu sprechen.




  Der Herzog wurde gebeten, zur Rechten ihrer Großmutter an der Schmalseite der Tafel Platz zu nehmen, sie selbst setzte man zwischen zwei ältere, jedoch wichtige Vettern, die eigens gekommen waren, um sie kennenzulernen.




  Es war ihr nicht möglich zu hören, was der Herzog sagte, aber sie sah ihn mit ihrer Großmutter und der Frau eines anderen Vetters reden. Sie mußte erkennen, daß er keinen einzigen Blick in ihre Richtung warf.




  Ihre Vettern machten ihr Komplimente, aber ihr fiel es schwer, höflich auf sie einzugehen. Ich muß einfach mit ihm sprechen … ich muß! dachte sie außer sich vor Verzweiflung, als die Damen und Herren, wie es in Frankreich üblich war, das Speisezimmer gemeinsam verließen, um sich in den Salon zurückzubegeben.




  Es war inzwischen dunkel geworden, und man hatte die Kerzen angezündet.




  Canéda versuchte, sich dem Herzog zu nähern, und als sie ihr Ziel beinahe erreicht hatte, hörte sie ihn zu ihrer Großmutter sagen: »Ich weiß, Sie werden mir verzeihen, Madame, wenn ich Ihnen jetzt gute Nacht sage und für einen wundervollen Abend danke. Wie Sie wissen, ist der Graf von Menjou nicht mehr der Jüngste, und ich möchte nicht das Gefühl haben, daß er mir zuliebe aufbleibt.«




  »Nein, natürlich nicht, Léon«, erwiderte die Gräfin. »Es war mir eine Freude, Sie zu sehen. Wollen Sie morgen oder an einem anderen Tag noch einmal vorbeischauen, bevor Sie abreisen?«




  »Morgen fahre ich nach Paris«, sagte der Herzog.




  »Sie haben es gut«, rief Armand, der der Unterhaltung gefolgt war. »Da würde ich auch gerne hinfahren.«




  »Du wirst noch genug Zeit haben, um die Freuden von Paris zu genießen«, antwortete der Herzog.




  Die Art und Weise, wie er das sagte, machte Canéda nur allzu klar, was das Wort ›Freuden‹ für ihn und Armand bedeutete, der eine düstere Miene aufsetzte, weil er zu Hause bleiben mußte.




  Der Herzog küßte der Gräfin die Hand und wandte sich an Madame de Goucourt, um ihr Lebewohl zu sagen.




  Canéda hielt den Atem an. Sie stand neben Madame de Goucourt und wußte, daß es unmöglich für den Herzog war, so zu tun, als sehe er sie nicht.




  »Auf Wiedersehen, Madame«, sagte der Herzog. »Es war mir ein Vergnügen, Sie zu sehen, und ich hoffe, unser nächstes Treffen wird nicht wieder so lange auf sich warten lassen.«




  »Das hoffe ich auch«, lachte Madame de Goucourt, »und wenn doch, dann werden Sie nicht größer, sondern älter geworden sein.«




  Jetzt, dachte Canéda bei sich, jetzt muß er mit mir sprechen.




  Ihre Hand war schon bereit. Da drehte sich der Herzog zu ihrer Bestürzung um und blickte in die entgegengesetzte Richtung. Er tat, als wolle er mit einem ihrer Vettern, den er offensichtlich gut kannte, sprechen. Aber sie wußte, daß er das gemacht hatte, um ihr auszuweichen. Darauf verabschiedete er sich noch von einigen anderen Leuten, und die Tür schloß sich hinter ihm.




  Einen Augenblick überlegte Canéda, ob sie ihm nachlaufen sollte, ohne Rücksicht darauf, was man von ihr denken mochte.




  Dann erkannte sie, daß es, selbst wenn sie es täte, keine Möglichkeit zu einem Gespräch unter vier Augen gab, denn nicht nur hatte Armand ihn zur Tür begleitet, sondern auch die Diener warteten in der Halle.




  Und was hätte sie schon sagen können – außer Lebewohl? Sie war ziemlich sicher, daß er ebenso förmlich und gleichgültig sein würde, wie er ihr den ganzen Abend über erschienen war.




  Weil sie ihn liebte, konnte sie kaum glauben, daß sich ihre Gefühle ihm nicht mitgeteilt hatten. Er mußte doch gemerkt haben, wie sehr sie nach der Berührung seiner Hand und seinem Blick verlangte.




  Dann wurde ihr klar, daß es aus war, aus und vorbei – das aufregendste und spannendste und wundervollste Abenteuer ihres Lebens. Sie war einem Mann begegnet, der anders als alle anderen Männer war und zu dem sie gehörte, ob er sie wollte oder nicht.




  Er hatte gesagt, daß sie ihm gehöre, aber er hatte es nicht ernst gemeint, höchstens insofern, daß sie ihn physisch erregte.




  Für sie war es jedoch eine Vereinigung der Herzen und der Seelen gewesen, die nichts mehr trennen konnte.




  Ich werde ihn nie wieder sehen, sagte sich Canéda später an diesem Abend, aber mein Herz und meine Seele werden immer ihm gehören, und ich werde sie niemals einem anderen Mann schenken können.




  Alle Vorbereitungen für Canédas Abreise waren getroffen, und da sie frühmorgens aufbrechen wollten, um rechtzeitig in der Stadt zu sein, in der sie übernachten wollten, ging sie in das Boudoir ihrer Großmutter, um sich zu verabschieden.




  Sie hatte auch zu ihrem Großvater Lebewohl gesagt. Er war ruhiger gewesen, als sie ihn in seinem Zimmer aufsuchte, und er hatte sie zwar ›Clémentine‹ genannt, aber zunächst nicht vom Herzog gesprochen. Statt dessen hatte er ihr erzählt, welche Sorgen er sich machte, weil in einem oder zwei Weingärten die Reblaus aufgetaucht war.




  Canéda hatte versucht, ihn aufzuheitern. »Man hat jetzt eine neue Methode, mit der man die Rebstöcke heilen kann«, meinte sie.




  »Wer hat dir das gesagt?« fragte ihr Großvater.




  Canéda zögerte einen Augenblick, bevor sie erwiderte: »Der Herzog von Saumac. Und wenn er sagt, es gibt ein Mittel, dann kannst du sicher sein, daß es wahr ist. Er ist ein sehr kluger Mann.«




  »Du hast großes Glück, meine Liebe, daß du einen so intelligenten Mann bekommst.« Er streckte seine Hand aus, um die Canédas zu tätscheln, während er sagte: »Ich kann mir denken, wie glücklich ihr beide miteinander sein werdet.« Er machte eine kleine Pause, bevor er fortfuhr: »Ich habe immer schon geradezu hellseherische Fähigkeiten gehabt, besonders was meine Familie angeht, und ich kann dir sagen, liebe Tochter, daß ich es so klar vor mir sehe, als stände es schwarz auf weiß da, daß du und der Herzog eine ideale Ehe führen werdet.«




  Canéda stockte der Atem. »Ich hoffe, du hast recht, Großvater«, sagte sie leise.




  »Ich weiß, daß ich recht habe«, bestand der Graf auf seiner Meinung. »Du wirst so glücklich werden wie nur wenige. Und vergiß nicht, nenne deinen ersten Sohn nach mir. Es würde mich freuen.«




  »Das will ich tun, Großvater.«




  Canéda gab dem Grafen einen Kuß zum Abschied, und als sie an der Tür stand, hörte sie ihn vor sich hin murmeln: »Du bist ein gutes Mädchen, Clémentine, und du wirst so glücklich sein, wie wir es dir immer gewünscht haben.«




  Vor der Tür mußte sie einen Augenblick stehenbleiben, um die Fassung wiederzugewinnen, ehe sie in den Salon zurückkehrte. Wenn es doch nur wahr würde, was ihr Großvater gesagt hatte! Dann sagte sie sich, daß sie tapfer sein müsse, daß das Leben weitergehe und daß auch noch so viele gute Wünsche nichts an der Tatsache änderten, daß sie den Herzog auf keinen Fall heiraten konnte, denn selbst wenn er frei wäre, würde er sie nicht haben wollen.




  Als sie an die Tür ihrer Großmutter klopfte, dachte sie, wie anders ihre Gefühle jetzt waren als bei ihrer Abreise aus England. Sie hatte versucht, sich an dem Herzog zu rächen, aber wer verletzt war, war nicht er, sondern sie selbst. Sie war voller Haß auf ihre Verwandten mütterlicherseits hierhergekommen und mit dem Wunsch, sie zu demütigen, statt dessen liebte sie sie jetzt.




  »Herein!« hörte sie die Gräfin sagen, und sie traf sie in einem Negligé am Fenster sitzend beim Frühstück an, bevor sie sich anzog, um nach unten zu gehen.




  Die alte Dame streckte Canéda beide Hände entgegen und sagte: »Ich wünschte, du müßtest uns nicht schon wieder verlassen, liebes Kind. Es war eine Freude, dich hier zu haben. Ich werde dich vermissen, wenn du abgereist bist.«




  »Ich werde dich auch vermissen, Großmutter«, erwiderte Canéda und wußte, daß es die Wahrheit war.




  »Ich muß dir noch etwas mitteilen«, sagte die Gräfin, »und du mußt mir verzeihen, daß ich es erst jetzt erwähne.«




  »Was ist es?« wollte Canéda wissen.




  »Deine Mutter hat etwas eigenes Geld geerbt, aber als sie fortging, hat dein Großvater, meiner Meinung nach nicht ganz Rechtens, dafür gesorgt, daß es in Frankreich bleibt.«




  »Ich weiß«, sagte Canéda.




  »Dann fällt es mir leichter, dir zu sagen«, fuhr die Gräfin fort, »daß es jetzt dein Geld ist. Daraus ist inzwischen eine beträchtliche Summe geworden, weil es sich über die Jahre hinweg vermehrt hat und dein Großvater es nicht in den Weingärten, sondern in Eisenbahnen angelegt hat.« Sie nahm einen Umschlag von dem Tisch, der neben ihr stand, und reichte ihn Canéda. »Das ist ein Brief von unseren Anwälten, in dem steht, wie das Geld angelegt worden ist. Vielleicht nimmst du ihn mit zu Harry; er wird schon wissen, was man damit macht.«




  Canéda nahm den Umschlag nicht entgegen. Statt dessen sagte sie: »Hör zu, Großmutter, ich weiß, daß Mama, wenn sie noch am Leben wäre, mehr als alles andere wünschen würde, sie könnte euch über die schwierige Situation im Weinbau hinweghelfen.« Sie sah ein Licht in den Augen ihrer Großmutter aufleuchten und fuhr fort: »Ich spreche für Harry und mich, wenn ich sage, daß wir sehr viel Glück gehabt haben und daß dieses Geld für euch viel wichtiger ist als für uns. Verwendet es für die Erhaltung eurer Güter und des Schlosses.«




  »Meinst du das im Ernst?« fragte die Gräfin mit tränenerstickter Stimme.




  »Ja«, sagte Canéda.




  Tränen liefen der Gräfin über die faltigen Wangen, aber ihre Augen leuchteten, als sie ausrief: »Danke, mein liebes Kind, danke, danke! Du kannst dir gar nicht vorstellen, welche Last mir dadurch von der Seele genommen wird. Ich könnte es nicht ertragen, das Schloß aufzugeben und so viele alte Diener zu entlassen, die woanders keine Arbeit mehr finden würden.«




  Canéda küßte die alte Dame. Dann sagte sie: »Lebe wohl, Großmutter, und schicke Hélène und Armand zu uns nach London. Ich kann Harry bestimmt dazu überreden, für sie in Langstone House einen Ball zu geben, und daraufhin werden sie zu unzähligen Bällen eingeladen, und ich weiß jetzt schon, daß Hélène viel Erfolg haben wird.«




  »Wie bringst du es nur fertig, so versöhnlich zu sein?« fragte die Gräfin mit gebrochener Stimme.




  Canéda antwortete nichts. Sie gab der Großmutter nur noch einen Kuß und merkte dabei, wie schwer es ihr fiel, ihre eigenen Tränen zurückzuhalten. Dann ging sie nach unten, um von Hélène und Armand Abschied zu nehmen und mit dem Wissen abzureisen, daß beide überaus erfreut bei dem Gedanken waren, daß sie sich alle sehr bald wieder begegnen würden.




  »Ich hoffe, Vetter Harry erlaubt mir, seine Pferde zu reiten«, war das letzte, was Armand sagte, als sich die Kutsche in Bewegung setzte.




  »Ich bin davon überzeugt«, erwiderte Canéda, und sie lachte, während sie die Auffahrt hinunterfuhr und winkte, bis sie das Schloß nicht mehr sehen konnte. Als sie sich in die bequemen Kissen zurücklehnte, fragte sie Madame de Goucourt: »Denken Männer auch manchmal an etwas anderes als an Pferde?«




  »Manchmal denken sie an Frauen«, erwiderte Madame de Goucourt.




  »Nur wenn sie Franzosen sind«, erwiderte Canéda. »Bei den Engländern kommen zuerst die Pferde und dann die Frauen – mit weitem Abstand!«




  »Jetzt bist du aber bissig«, scherzte Madame de Goucourt. »Wenn ich dich im übrigen mit Ariel sehe, dann habe ich den berechtigten Verdacht, daß du ihn mehr liebst als jeden Mann.«




  Canéda wußte, daß sie jetzt hinzufügen müßte: »Außer einem!«, aber laut sagte sie: »Ariel ist viel intelligenter als die meisten Männer und auf alle Fälle liebenswerter.«




  »Ich sehe schon, ich muß dir einen Zentauren als Mann verschaffen«, lächelte Madame de Goucourt.




  In Bordeaux wartete die Jacht auf sie, und als sie auf die offene See hinaussegelten, sagte Canéda Frankreich Lebewohl.




  Der Besuch in dem Land ihrer Mutter war für sie ein Erlebnis gewesen, das ganz anders war, als sie erwartet hatte, und das sie nie vergessen würde.




  Während sie ihre Reise angetreten hatte, um anderen Wunden zuzufügen, war es nun sie selbst, die verwundet war, und sie hatte das Gefühl, daß die Narben ihr ein ganzes Leben lang bleiben würden.




  Es würde ihr schwer fallen, ihren Großvater zu vergessen, der immer noch über eine Heirat bekümmert war, die vor über zwanzig Jahren nicht stattgefunden hatte, und ihre Großmutter, die um eine Tochter weinte, die sie verloren hatte.




  Noch bitterer war es, daß sie den Kampf mit dem Herzog verloren hatte und, genau besehen, besiegt und vernichtet war. Das Blatt hatte sich gewendet, sie hatte nicht an ihm Rache geübt, sondern er an ihr.




  Nachts weinte sie verzweifelt, während die Jacht langsam nach England segelte, und ihre Überzeugung wurde immer fester, daß sie ihr Glück zurückgelassen hatte.




  Sie hatte sogar noch mehr zurückgelassen, dachte sie, den Zauber, dem sie in Saumac erlegen war.




  Statt dessen wartete ein bequemes, gleichförmiges Leben auf sie. Und es wartete Geld darauf, ausgegeben zu werden, und es warteten zweifellos zahlreiche Männer darauf, sie zu bewundern.




  Aber etwas fehlte, etwas so Entscheidendes, so Wichtiges, daß sie ohne es nur ein halber Mensch war.




  SIEBTES KAPITEL




  Während sie die staubigen Landstraßen auf Langstone Park zufuhren, sah Canéda nicht die Frühlingsknospen in den Hecken am Straßenrand, nicht die Primeln und Schlüsselblumen an der Böschung, nicht die blühenden Bäume in den Obstgärten.




  Sie hatte im Gegenteil ein Gefühl, als senke sich ihr Kummer wie dichter Nebel auf sie herab, weil sie Frankreich immer weiter hinter sich ließ.




  Kurz bevor sie in den Hafen von Folkestone einliefen, hatte Madame de Goucourt zu Canéda gesagt: »Fährst du nach Langstone Park?«




  »Ich werde zuerst dahin fahren«, erwiderte Canéda, »aber wenn Harry in London ist, reise ich ihm nach.«




  Madame de Goucourt zögerte einen Augenblick. Dann sagte sie: »Würdest du es sehr pflichtvergessen von mir finden, wenn ich dich in Folkestone verlasse und einen Zug nach London nehme?«




  »Nein, natürlich nicht«, erwiderte Canéda. »Sie brauchen sich keine Sorgen um mich zu machen, ich bin bei Ben und den anderen Dienern sehr gut aufgehoben.«




  »Ich habe mir nämlich ausgerechnet, daß ich, wenn ich ganz zeitig aus Folkestone abreise, am frühen Nachmittag zu Hause sein könnte. Meine Tochter hat morgen Geburtstag, und vor meiner Abreise habe ich ihr gesagt, daß es sehr unwahrscheinlich sei, daß ich mit ihr feiern könne. Wenn ich aber jetzt den frühen Morgenzug erwische, dann kann ich zum Essen, das ihre Schwiegereltern für sie geben, in London sein.«




  »Dann müssen Sie selbstverständlich fahren«, sagte Canéda. Madame de Goucourts Tochter hatte es gut, eine Familie zu haben.




  Das war es, was sie und Harry vermißt hatten, seitdem ihr Vater und ihre Mutter gestorben waren. Und als sie mit den Bantômes zusammen gewesen war, hatte sie gemerkt, wie tröstlich es war, Mitglied einer großen Familie zu sein, ganz abgesehen davon, daß es Spaß machte.




  Madame de Goucourt hatte sich in aller Frühe von Canéda verabschiedet und sich zum Bahnhof von Folkestone aufgemacht. Bevor sie ging, sagte sie noch: »Du hast dich mir nicht anvertraut, Canéda, aber ich ahne, daß dir das Herz weh tut. Ich wünschte, ich könnte dir helfen, aber denke daran, die Zeit heilt alle Wunden.«




  Canéda erwiderte nichts, aber sie wußte, daß die Zeit, soweit es sie anging, weder den Schmerz in ihrem Herzen heilen noch etwas an ihrer Überzeugung ändern würde, daß sie den einen Mann, der in ihrem Leben von Bedeutung war, gefunden und verloren hatte.




  Als sie die Auffahrt entlang auf Langstone Park zufuhr, merkte sie, daß nicht einmal mehr die imposante Schönheit des Hauses Eindruck auf sie machte. Statt sie zu bewundern, sah sie nichts anderes vor Augen als die vier Türme von Saumac, die sich als Silhouetten vor dem Himmel abzeichneten.




  Die Kutsche hielt vor dem Eingangsportal an, und ein Lakai eilte die Stufen herab, um den Wagenschlag zu öffnen.




  Canéda stieg aus und blieb noch einen Augenblick stehen, um sich beim Kutscher dafür zu bedanken, daß er sie nach Hause gebracht hatte, und Ben zuzulächeln, der immer noch auf Ariel saß und darauf wartete, ihn in den Stall reiten zu können. Dann schritt sie langsam, als bedauerte sie es, daß die Reise zu Ende und sie wieder zu Hause war, die Stufen hinauf.




  »Willkommen zu Hause, Mylady!« sagte der Butler respektvoll.




  »Wie geht es allen, Dawson?« fragte Canéda. »Ist Seine Lordschaft hier oder in London?«




  »Seine Lordschaft ist im Stall, Mylady. Ich werde jemanden zu ihm schicken, der ihm sagt, daß Sie nach Hause gekommen sind.«




  »Ja, tun Sie das bitte«, erwiderte Canéda und ging die Treppe hinauf zu ihrem Zimmer.




  Ben hatte einen der Vorreiter am frühen Morgen vorausgeschickt, um ihre Ankunft anzukündigen, und ihre Zofe wartete bereits in ihrem Schlafzimmer auf sie.




  »Es ist schön, daß Sie wieder zu Hause sind, Mylady«, sagte sie. »Ich bin sicher, daß Sie froh sind, wieder da zu sein.«




  »Ja, natürlich«, erwiderte Canéda.




  »Ich hoffe, Ellen hat sich gut um Sie gekümmert.«




  »Sie hat sich nach Kräften bemüht«, erwiderte Canéda. Sie zog ihr Reisekostüm aus und ein Kleid an, das sie nicht dabei gehabt hatte. Es war sehr hübsch, aber sie warf kaum einen Blick in den Spiegel.




  Was spielte es schon für eine Rolle, wie sie aussah, wenn der einzige Mann, von dem sie sich wünschte, daß er sie bewunderte, nicht nur Hunderte von Meilen entfernt war, sondern sich auch weigern würde, sie anzusehen, selbst wenn er hier wäre?




  Dann tadelte sie sich streng, daß es lächerlich sei, so zu denken: Sie mußte ihr Leben in England wieder aufnehmen, wo sie es unterbrochen hatte, und sich wie vorher daran freuen. In London würden Dutzende von Männern darauf warten, sie zu bewundern, und sie war nicht überrascht, als sie sah, daß auf ihrem Schreibtisch ein ganzer Stoß Briefe lag.




  Ihre Zofe merkte, daß sie einen Blick darauf warf, und sagte: »Ich bin davon überzeugt, daß man Sie in London vermißt hat, Mylady. Die meisten Briefe hat Seine Lordschaft mitgebracht, als er vor zwei Tagen heimkam, und er hat Mr. Barnett erzählt, daß in London Dutzende von Blumensträußen abgegeben worden sind, aber da Mylady nicht da waren, sind sie einfach verwelkt.«




  Canéda stöhnte. »Wir werden, sobald Seine Lordschaft es wünscht, nach London zurückgehen«, sagte sie.




  Sie wußte, daß das eine kluge Entscheidung war. Nichts war törichter, als in Langstone Park herumzusitzen, und schlimmer als alles andere war es, mit ihren Gedanken allein zu sein.




  Was hatte es für einen Sinn, sich an ihre Gefühle zu erinnern, als der Herzog sie geküßt hatte?




  Dann sah sie sein Gesicht, streng und ohne Lächeln, als ihre Großmutter ihn ihr vorgestellt hatte, und danach hatte er sie nie wieder angesehen.




  Sie hätte am liebsten laut aufgeschrien. Dann fragte sie sich noch einmal: Was hatte es für einen Sinn?




  Als sie in der Hoffnung nach unten ging, daß Harry inzwischen von den Ställen zurückgekehrt war, merkte sie, daß sie dieselben Worte immer wieder in Gedanken wiederholte. Was hatte es für einen Sinn?




  Sie ging in das Zimmer, in dem Harry und sie zu sitzen pflegten, wenn sie allein waren. Es war ein heiteres Wohnzimmer, dessen hohe Terrassentüren auf den Garten hinausgingen.




  Die Porträts an den Wänden stellten nicht die recht gestrengen Verwandten ihres Vaters dar, sondern deren Kinder.




  Es gab Kinder, die ziemlich starr und mit aufgerissenen Augen für den Künstler posierten, Kinder, die mit ihren Puppen spielten, und ein Kind, das zwei kleine Kätzchen im Arm hielt, sah Canéda ihrer Meinung nach nicht unähnlich. Auf alle Fälle hatte es blaue Augen wie alle Langs, und Canéda hatte früher oft gedacht, daß sie viele Kinder haben wollte, die das dunkle Haar ihrer Mutter und die blauen Augen ihres Vaters hatten, die ihr eigenes Gesicht so ungewöhnlich machten.




  Sie sagte sich, daß es jetzt unwahrscheinlich war, daß sie je Kinder haben würde, und wenn doch, dann würden sie nicht Kinder einer solchen Liebe sein, wie sie ihr Vater und ihre Mutter füreinander empfunden hatten.




  Was hat es für einen Sinn, so etwas Dummes zu denken? fragte sie sich wieder wütend. Sie ging quer durch das Zimmer, um in den Garten hinauszusehen, und zwang sich zu denken, wie schön er war mit dem Flieder, der gerade zu blühen begann, und dem Pfeifenstrauch, der die Luft mit seinem Duft erfüllte.




  Sie hörte, wie sich die Tür hinter ihr öffnete, und zwang sich zu einem Lächeln. »Ich bin zurück, gesund und munter, wie du siehst, Harry – «, begann sie und drehte sich um. Die Worte erstarben ihr auf den Lippen.




  Es war nicht Harry, der in das Zimmer gekommen war, sondern der Herzog.




  Er sah in seinen Reithosen, den Stiefeln und der grauen Cordjacke dem Mann, den sie gesehen hatte, als sie auf die Reitbahn gesprungen war, so ähnlich, daß sie einen Augenblick dachte, es müsse sich um einen Geist handeln und sie bilde ihn sich nur ein.




  Als er auf sie zuging, starrte sie ihn mit weit aufgerissenen Augen an und sagte schnell: »Warum … warum sind Sie … hier?«




  »Ich wollte deinem Bruder einen Besuch abstatten.«




  Canéda hatte das Gefühl, daß ihr der Atem stockte. Dann fragte sie in höchster Aufregung: »Warum? Was wollten Sie ihm sagen? Sie haben ihm doch nicht etwa gesagt –?«




  Ihre Stimme erstarb.




  »Ich habe deinem Bruder natürlich erzählt, daß wir uns kennengelernt haben«, sagte der Herzog ganz ruhig.




  »Warum haben Sie das für nötig befunden?«




  »Ich habe meine Gründe dafür.«




  »Harry wird sehr wütend auf mich sein, wenn Sie ihm erzählt haben – « Blitzartig durchfuhr Canéda der Gedanke, wie wütend Harry wäre, wenn ihm der Herzog erzählt hatte, daß sie so getan hatte, als gehöre sie zu einem Zirkus. Und noch schlimmer war, daß sie mit ihm allein zu Abend gegessen und versprochen hatte, über Nacht zu bleiben!




  Als ob der Herzog ihren Gedanken gefolgt wäre, sagte er ruhig: »Ich habe deinem Bruder nichts von dem erzählt, was du befürchtest.«




  Canéda bekam vor Erleichterung beinahe weiche Knie. Dann fragte sie: »Warum haben Sie Harry aufgesucht, und warum sind Sie in England?«




  »Die Antwort auf beide Fragen ist dieselbe.«




  Als ob sie sich auf einmal erinnerte, wie sehr er sie in Bantôme verletzt hatte, wandte sie sich von ihm ab und sah in den Garten hinaus. »Ich verstehe nicht, warum Sie hierher gekommen sind«, sagte sie mit einer Stimme, die sie kalt und fremd klingen lassen wollte, »wo Sie doch so unhöflich zu mir waren, als wir uns das letzte Mal begegnet sind.«




  »Ich habe dich damit bestrafen wollen«, sagte der Herzog, »so wie du versucht hast, mich zu bestrafen.«




  Canéda war überrascht, aber sie sagte nichts, und er fuhr fort: »›Auge um Auge, Zahn um Zahn.‹ War das nicht der Grund für deinen Besuch in Saumac?«




  »Wie haben Sie herausgefunden, wo ich danach hingefahren bin?«




  »Das war nicht sehr schwer«, sagte er. »Der Gastwirt, bei dem ihr wart, war sehr beeindruckt, nicht nur von den beiden eleganten Damen, die in seinem Gasthaus wohnten, sondern auch von ihren prächtigen Pferden.«




  »Er hat Ihnen erzählt, daß wir nach Angers gereist sind?«




  »Und in Angers sagte man mir, daß ihr nach Nantes, und dort, daß ihr nach St.-Nazaire gefahren seid.«




  »Dann wußten Sie, wer ich bin?«




  »Natürlich«, sagte der Herzog. »Ungewöhnlich große Jachten, die englischen Adeligen gehören, tauchen in St.-Nazaire nicht so oft auf, als daß die Bewohner nicht neugierig wären. Um es genau zu sagen, es war der Hafenmeister, der mir mitteilte, daß ihr nach Bordeaux aufgebrochen seid.«




  »Dann haben Sie sich denken können, wohin ich fuhr.«




  »Das, was deine Mutter meinem Vater angetan hat, war natürlich etwas, was ich nie vergessen konnte.«




  »Und haben Sie Mama genauso gehaßt wie Ihr Vater?«




  »Ich habe sie nie gehaßt«, sagte der Herzog scharf. »Ich war mir nur klar darüber, daß er, als er sie verlor, das einzige verlor, was ihm in seinem Leben wichtig war.«




  Es entstand eine kleine Pause, dann sagte er sehr leise: »Dasselbe ist mir passiert, als du weggingst.«




  Canéda spürte, wie sie ein Beben durchlief. Dann fragte sie mit unsicherer Stimme: »Waren Sie sehr ärgerlich?«




  »Ich war nicht ärgerlich, sondern rasend vor Schmerz«, erwiderte der Herzog. »Ich fürchtete, es würde mir nicht gelingen, dich wiederzufinden.«




  »Und als Sie mich wiedergefunden haben, waren Sie grausam und unfreundlich.«




  »Ich bin froh, daß du es so empfunden hast.«




  »Warum?«




  »Weil ich dir weh tun konnte. Es bedeutete, daß es dir etwas ausmachte, mich zu verlieren.«




  Mit Mühe brachte Canéda es fertig zu sagen: »Das erklärt aber immer noch nicht, warum Sie hier sind.«




  »Ich bin bereit, es dir zu erklären«, sagte der Herzog, »aber zuerst möchte ich dir eine Frage stellen.«




  »Was für eine?«




  »Ich möchte, daß du mich ansiehst, Canéda, während ich dich frage.«




  Der Gedanke schoß Canéda durch den Kopf, daß er sie genau darum schon einmal gebeten hatte, und weil sie Angst vor dem hatte, was sie in seinen Augen sehen würde, und noch größere Angst vor dem seltsamen Gefühl, das sie selbst überkam, schüttelte sie den Kopf.




  Wie konnte sie ihm erklären, daß ihr jetzt, wo er da war, jetzt, da er sprach, zumute war, als ob das Leben in ihren Körper zurückströmte?




  Der Stein in ihrer Brust schmolz. Sie spürte ein Erbeben in sich, fast als sei sie eine grüne Frühlingsknospe, die sich im Sonnenschein öffnete.




  Sie fühlte ihn neben sich, fühlte die sonderbaren Schwingungen, die sie immer gespürt hatte, von ihm ausgehen, und sie hatte den heftigen Wunsch, sich umzudrehen, ihn zu berühren, sich zu überzeugen, daß er wirklich war.




  »Ich habe dich gebeten, mich anzusehen, Canéda«, sagte der Herzog.




  Er hatte, seitdem er das Zimmer betreten hatte, englisch gesprochen, und es schien Canéda, daß er ihr einen Befehl gab, ähnlich wie sie Ariel befahl, ihr zu gehorchen.




  Auf einmal hatte sie Angst, nicht vor ihm, sondern vor ihren eigenen Gefühlen, Angst, daß sie alles andere vergessen würde, wenn sie in seine grauen Augen blickte, und daß er erkennen würde, wie sehr sie ihn liebte.




  Verzweifelt versuchte sie sich zu sagen: »Er ist verheiratet … Er ist verheiratet«, aber irgendwie bedeuteten die Worte nichts.




  Sie konnte nichts anderes denken, als daß er da war, daß seine Stimme eine Saite in ihr zum Klingen brachte und daß, was er auch von ihr verlangte, sie unmöglich nein sagen konnte.




  »Sieh mich an, Canéda.«




  Jetzt klangen die Worte nicht wie ein Befehl, sondern wie eine Bitte, die so inständig war, daß Canéda nichts anderes tun konnte, als zu gehorchen. Langsam drehte sie sich um. Sie stand ihm gegenüber, aber sie hob die Augen nicht.




  Der Herzog sprach nicht, er bewegte sich nicht, er wartete nur, bis Canéda, als sei es unmöglich, ihm noch länger zu widerstehen, die Augen zu ihm aufhob.




  Als sie einander in die Augen blickten, hatte Canéda das Gefühl, daß alles andere bedeutungslos sei außer der Gewißheit, daß er da war und sie zu ihm gehörte.




  Der Herzog sagte langsam, als wähle er jedes seiner Worte mit Sorgfalt: »Antworte mir ehrlich, Canéda: Was hast du gefühlt, als ich dich im Schloß geküßt habe und dachte, aber es nicht glauben konnte, daß ich der erste Mann sei, der je deine Lippen berührt hat?«




  »Der einzige Mann«, flüsterte Canéda.




  Die Augen des Herzogs leuchteten auf, und er sagte: »Dein erster Kuß. Was hat er dir bedeutet?«




  »Ich … ich glaube nicht, daß ich es Ihnen sagen kann.«




  »Sag es mir!«




  Wieder war es ein Befehl, und weil sie verlegen war, hätte Canéda ihre Augen gerne von ihm abgewendet, aber es war ihr nicht möglich. Er hielt sie gefangen, und obwohl er sie nicht einmal berührte, konnte sie ihm nicht entkommen.




  »Sag es mir!« drängte er.




  »Es gibt keine Worte, es zu beschreiben. Du hast mich in den Himmel emporgehoben.«




  Der Herzog streckte die Arme aus und zog Canéda heftig an sich. »Und nach alledem«, fragte er, »hast du gedacht, ich könnte dich aufgeben? Genauso habe auch ich gefühlt, mein Liebling. Du bist mein!«




  Während er die letzten Worte sagte, lagen seine Lippen schon auf den ihren, und bei dieser Berührung hatte Canéda das Gefühl, als ob sich der Himmel öffnete und sie von dem Kummer, der sich ihrer bemächtigt hatte, seitdem sie aus Saumac geflohen war, befreite.




  Die Lippen des Herzogs waren fordernd, als wollte er sie zwingen, seine Überlegenheit und seinen Besitzanspruch anzuerkennen.




  Gleichzeitig spürte sie, daß er sie umwarb, und sie gab sich dem Wunder seines Kusses hin, als sei er der Sieger, gegen den sie nicht länger kämpfen konnte. Als er den Kopf hob, stammelte sie: »Ich … ich … liebe … dich!«




  »Sag es noch einmal«, bat der Herzog.




  »Ich liebe dich … ich liebe dich!« rief Canéda und barg ihr Gesicht an seinem Hals. Dann fiel ihr wieder ein, daß er verheiratet war.




  »Ich bin sicher, daß es sehr unrecht von uns ist, so zu handeln.«




  »Unrecht?« fragte er.




  Sie suchte nach Worten, mit denen sie die Wahrheit ausdrücken konnte.




  Dann sagte er, als hätte er ihre Gedanken gelesen: »Ich nehme an, du willst mich fragen, warum ich deinen Bruder aufgesucht habe.«




  »Ich kann mir nicht vorstellen, warum«, sagte Canéda, »es sei denn, du wolltest seine Pferde sehen.«




  Auf den Lippen des Herzogs lag ein Lächeln, als er erwiderte: »Ich bin bestimmt sehr von ihnen beeindruckt, aber ich habe einen viel größeren Wunsch, seine Schwester nämlich.«




  »Du hast Harry das gesagt?« fragte Canéda ungläubig.




  »Weil ich mich in England auf alle Fälle so benehmen wollte, wie es Brauch ist, habe ich deinem Bruder gesagt, daß ich hoffe, dich heiraten zu dürfen.«




  »Mich heiraten?« Canéda war so erstaunt, daß sie sich aus seiner Umarmung löste und ihn mit aufgerissenen Augen anstarrte. »Aber man hat mir gesagt, daß – «




  »Daß ich eine Frau habe. Das war bis vor drei Jahren der Fall. Sie ist tot.«




  »Aber kein Mensch wußte es …«




  »Warum auch?« fragte er. »Ich habe über meine Privatangelegenheiten nie mit jemand gesprochen, nicht einmal mit meinen Verwandten. Ich war vom Beginn meiner Ehe an verbittert durch das, was ich durchmachen mußte, aber ich betrachtete es ganz allein als meine Angelegenheit. Ich hatte beschlossen, nie mehr zu heiraten. Ich dachte, ich sei vollkommen zufrieden mit meinen Pferden und Saumac, bis ich – dir begegnete.«




  »Ist das wahr?« fragte Canéda.




  »Ich denke, du weißt, daß es wahr ist, ohne daß ich noch mehr dazu sage«, meinte der Herzog.




  »Ich wollte, daß du mich liebst«, sagte Canéda. »Ich will nicht, daß du dich jetzt gezwungen fühlst, mich zu heiraten, weil ich bin, wer ich bin. Schließlich hast du mich auf dem Schloß etwas ganz anderes gefragt.«




  »Das war ganz allein deine Schuld«, erwiderte der Herzog. »Aber ich wußte, als ich dich küßte, daß ich dich nie wieder gehen lassen würde, und um zu erreichen, daß du mich nicht verläßt, mußte ich dich zu meiner Frau machen.«




  »Hast du das wirklich so empfunden?«




  »Ich schwöre es«, antwortete der Herzog.




  Canéda lächelte. Weil er gesagt hatte, daß er sie liebe, und weil er sie gebeten hatte, ihn zu heiraten, hatte sie das Gefühl, daß um sie herum Musik tönte und die Luft vor Licht funkelte.




  Der Herzog trat auf Canéda zu und schlang die Arme um sie. »Wie bald wirst du mich heiraten?« fragte er. »Ich habe nicht vor, lange zu warten.«




  »Ich habe deinen Heiratsantrag noch gar nicht angenommen«, erwiderte sie herausfordernd.




  »Soll das ein Versuch sein, mir einen Korb zu geben?« fragte er. Seine Lippen streiften über die zarte Haut ihrer Wangen, ihrer Lippen, ihres Kinns.




  Ihr wurde ganz sonderbar zumute. Sie sehnte sich nach seinem Kuß, und ihre Lippen waren bereit und verlangten nach ihm, aber er suchte die Weichheit ihres Halses.




  Er fühlte das Beben, das sie durchlief, so leidenschaftlich erregten sie die seltsamen Empfindungen und machten sie gleichzeitig schwach und willfährig.




  Als sie stoßweise atmete, küßte er sie, und es war unmöglich, etwas anderes zu denken, als daß sie eins waren in Geist, Herz und Seele.




  Als Canéda das Gefühl hatte, das Wunder sei fast zu groß, um erträglich zu sein, sagte der Herzog mit einer Stimme, die er ruhig zu halten versuchte: »Sag mir jetzt, wann du mich heiraten willst.«




  »Jetzt! Auf der Stelle!«




  Er lachte, und es klang triumphierend. »Genau das wollte ich von dir hören, mein Schatz.« Er hielt sie ganz fest, als wolle er sie in seinen Armen vor der Welt und allem, was ihr schaden konnte, schützen. »Ich liebe dich! Ich vergöttere dich!« sagte er. »Wirst du mit mir auf meinem Schloß glücklich sein?«




  »Ich würde mit dir überall, überall auf der Welt glücklich sein«, erwiderte Canéda, »aber besonders glücklich auf deinem Schloß, wenn wir nur zusammen sein können.«




  Er küßte sie auf die Stirn. Dann sagte er: »Bei deiner ersten Reise nach Frankreich hast du nicht nur mich gefunden, sondern auch die Familie deiner Mutter lieben gelernt, obgleich mir dein Bruder erzählte, du seist voller Haß zu ihnen gereist.«




  »Ich liebe sie, und sie tun mir so leid.«




  »Bevor ich nach England fuhr«, sagte der Herzog, »sprach ich mit dem Verwalter deines Großvaters. Wir haben einen Plan für die Zukunft entwickelt, der den Verlust der Weinstöcke nicht ganz so schlimm macht, wie er im Augenblick erscheint.«




  »Das freut mich sehr«, rief Canéda.




  »Die Verwirklichung dieses Plans wird viel harte Arbeit bedeuten«, erwiderte der Herzog, »aber dein Onkel René, den du nicht kennengelernt hast, ist bereit, jede Anstrengung auf sich zu nehmen, und ich glaube, dasselbe gilt für Armand.«




  Canéda stieß einen leisen Seufzer aus. »Du bist so klug«, sagte sie, »und wenn du ihnen hilfst, dann weiß ich, daß alles gut werden wird.«




  »Wir werden ihnen gemeinsam helfen«, sagte der Herzog, »genau wie wir alles andere gemeinsam machen werden, du und ich, besonders unsere Pferde dressieren.«




  »Ich dachte, ich bin zur Reitbahn nicht zugelassen«, neckte ihn Canéda.




  »Du darfst sie ganz bestimmt nicht betreten, wenn die jungen Offiziere dort sind«, sagte der Herzog. »Nicht nur weil du sie daran hindern würdest, sich auf das zu konzentrieren, was ich ihnen sage, sondern weil ich auch ein ausnehmend eifersüchtiger Ehemann sein werde.« Seine Stimme wurde tiefer, als er sagte: »Wenn ich sehe, daß du einen anderen Mann so herausfordernd unter deinen Wimpern hervor anschaust, werde ich dich ziemlich sicher in das Verlies sperren, und du wirst nie wieder, meine Angebetete, nie wieder ein rosa Reitkostüm tragen.«




  Canéda lachte. »Ich wollte dich nur auf mich aufmerksam machen.«




  »Das ist dir gelungen, aber ich werde keinem anderen Mann erlauben, dich auf dieselbe Art und Weise zu bemerken.«




  Canéda sah ihn mit einem leisen Lächeln auf den Lippen an.




  »Natürlich bin ich verrückt, mein ruhiges, gut organisiertes Leben für dich aufzugeben! Ich bin mir der Folterqualen, die du mir auferlegen wirst, wohl bewußt«, fuhr der Herzog fort.




  »Du mußt mich nicht heiraten.«




  »Du schlägst doch keine andere Form unseres Zusammenlebens vor, hoffe ich?«




  Canéda errötete und sagte schnell: »Nein, natürlich nicht! Ich wollte nur sagen, daß du, wenn du wünschest, frei zu sein, zurück nach Saumac gehen und mich hier lassen kannst.«




  »Und wenn ich es täte, was würdest du dann empfinden?«




  Als hätte der Herzog ihr wirklich einen Schrecken eingejagt, klammerte sich Canéda an ihn. »Ich könnte es nicht ertragen, noch einmal so unglücklich zu sein. Ich liebe dich. Bitte, verlaß mich nicht!«




  »Niemals«, erwiderte der Herzog. »Du bist mein, jetzt und für immer, und ob es dir gefällt oder nicht, das Schloß wird ein Gefängnis sein, dem du nie entkommen wirst.«




  »Ich werde es nie wollen«, versuchte Canéda zu sagen, aber seine Lippen lagen schon auf den ihren, und sie wußte nur, daß ihre Träume wahr werden würden, wenn sie erst einmal auf dem Schloß in den Armen des Herzogs lag.
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